






































fein zu halten die Ginigkeit 
im Geift. 
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Auf Adlersflügeln. 


Auf Ndlersflügeln getragen 

Uebers braufende Meer der Zeit; 

Auf Adlersflügeln getragen 

Bis Hin in die Ewigkeit, 

Weber Berge, Täler und Gründe 
Immer höher zur himmliſchen Höh', 
Die Flügel find ftarf, die mid tragen, 
Die Flügel, auf denen ich ſteh'. 


Und unter denfelbinen Flügeln 

Wie wunderbar ruhe ih aus! 

Da iſt meine Zufluchtsitätte, 

Meein feites und ficheres Haus, 

Der Feind mag über mir freifen 
Und zielen und fpähn, wie er will, 
Die Flügel find ftarf, die mich decken 
Und unter den Flügeln iſt's ſtill. 


Na, unter den Flügeln geborgen 

Und auf den Flügeln bewahrt, 

Das gibt ein ſeliges Nuhen, 

Das gibt eine alüdlihe Fahrt, 

Tas gibt ein ficheres Willen 

Bei wechſelnder Rilgrimidhaft: 

Denn unter den Flügeln ift Friede, 

Und auf den Flügeln ift Kraft. G.v. R. 
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Gott läffet Gras wanyjen für das Vieh und Saat zu Huth des enfchen ve 
BEE ER dafk das Brod des Klenſchen Her; ſtärke. =" 
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Gieb mir einen neuen, gewiſſen Geiſt! 





Verleih mir, Vater, deinen Geiſt, 
Der gründlich mid; erneuert, 

Dat; ich dein Mind und Erbe bin, 
Weil du um meinetwillen 

Den Eingebornen gabit dahin, 

AL meine Angjt zur ftillen, 

Selobt jei deine Vaterhand! 

Sch will daran gedenken, 

So lange mir das Herz nod) ichlägt, 
So lang am Lebensborne 

Der goldne Eimer fich bewegt. 

D lab, erlöft vom Zorne, 

Den Weg mich ziehn nad) deinem Wort, 
Zu deines Namens Ruhme! 

Schütz und erhalt’ mich fort und fort! 
Send aus dem SHeiligtume 

Auf mi und auf mein Haus herab, 
Auf meine Freund und Feinde, 
Auf alle Briider, die ich hab, 

Auf deineg Sohns Gemeinde, 

Auf unſer und jedwedes Land 

Des Geiſtes mächtig Wehen, 

Daß wir zuiammen Sand in Sand 
Bur ew’gen Heimat gehen. Appg. SbI. 





Nicht Weltgeiit, ſondern Gottesgeift. 





„Wir haben nicht empfangen den Geiſt 
der Welt, fondern den Geiſt aus Gott, 
dab wir willen fönnen, was uns von Gott 
gegeben ift.” 1. or. 2, 12, 

Es iſt wohl zu feiner Zeit ſoviel von 
Seit geredet worden wie heutzutage. Im— 
mer wieder wird in Reden und Schriften 
hervorgehoben, auf den Geift fommt alles 
an. Und es ift ja wahr: auf den Geift 
fommt alles an. Aber e8 fragt ſich, was 
für ein Geiſt gemeimt ift. Der Mann, 


gegen den ſich vor hundert Jahren die 
gefnechteten Völker erhoben, Napoleon der 
Erite, hatte unftreitig viel Geiſt, einen gro- 
ben, gewaltigen Geiſt. War er nım et- 





* ber umd zu. 


Mennonitifche Rundſchau 


wa ein Geiftesverwandter deifen, von dem 
gejagt it: Siehe, das iſt mein Knecht, 
den ich erhalte, mein Ausermwählter, an 
welchem meine Seele Wohlgefallen hat. 
Sch habe ihm meinen Geiſt gegeben; er 
wird das Recht unter die Völker brin- 
gen, Er wird nicht jchreien umd lärmen 
und feine Stimme auf den Gallen nicht 
dDröhnen lafjen. Das verjtoßene Rohr 
wird er micht zerbrechen und den glim- 
menden Docht wird er nicht auslöfchen 
(Sei. 42, 1—3). War’s diefer Geift, der 
den berühmten Eroberer beieelte? Man 
weiß es: gar ein anderer! Auslöfchen, 
Blutvergiehen, Unrecht, Gemalttat und 
Zermalmung, daß war jeim Geilt. Er 
fonnte ſich auch veritele. er Fonnte 
freundlich, gütig, Tiebenswürdig jein. Da- 
ber hat er nicht nur Länder, fondern auch 
Herzen erobert, Herzen großer Männer. 
Aber fein eigen Herz bat er nicht erobert, 
join eigen Herz nicht beherricht, wenig- 
tens nicht, folang er auf der Höhe feiner 
Macht ftand. Als er geftürzt und ver- 
bannt auf dem Felieneiland St. Selena 
lebte, gab er dem göttlichen Worte Ge— 
bör, das er dort zu leſen befam, und er- 
fannte, wie der Geift, der im Evangelium 
zu ihm redete, der Geiſt deſſen, der die 
Welt nicht mit Waffengewalt, fondern 
durd die Liebe erobert, jo grundver- 
ichieden jei von dem Geiſt, der ihn auf 
jeinen Eroberungszügen vorwärts getrie- 
ben hatte, 

Ihn hatte der Geiſt der Welt getrie- 
ben. Bei ihm mar das in einem groß- 
artigen Grad und Stil der Fall. Bel 
uns geht alles in viel Fleinerem Maß 
{ Aber es ift derielbe Geift, 
der unſer natürliches Weien und Treiben 
regiert; e8 it der Geilt der Welt: Da 
wir ftets darauf gerichtet jind, Eroberim- 
gen zu machen für das eigene Ich, Geld 
und Gut, Luft und Freude, Ruhm und 
Ehre an ums zu reißen joviel als mög- 
fi. ohne zu fragen: wie führt unfere 
Scele dabei? und wie geht’3 dabei un— 
jerm Nächiten? Daß wir auf die Frage: 
Wo it dein Bruder? jo oft die Antwort 
geben: Weiß nicht! Toll ich meines Bru- 
der& Hüter jein- daß wir dem, der in 
Verzweiflung zu uns fommt, den froftigen 
Beſcheid geben: Da fiehe du zu! was geht 
es uns an? dab über uns geflagt wer- 
den muß: fie fuchen alle das Ihre, nicht 
das Chriſti Jeſu tft, was iſt das anders 
als der Weltgeiit? Es ift eim Geiſt, dem 
manchmal beträchtliche Mittel, Gaben und 
Kräfte zu Gebote ftehen, ein Geift, der 
ich in prächtige, mandymal fogar Tiebliche, 
ja hriftlihe Formen zu leiden verfteht 
und bei aller Argliſt und Selbitiucht ſich 
den Schein der Wahrheit und der Men- 
ichenfreundlichfeit zu geben vermag, ein 
Geiſt, der vieles kann und vieles weiß, 
aber bei aller Wiſſenſchaft im Grunde 
doch ein unwiſſender und bei allen Prak— 
tifem jchlielich doch ein unpraftifcher Geift 
it. Fragt man einen vom Weltgeift ge- 
triebenen Menſchen: wer bift du? mo 
fommit du ber? wohin gebit du? welches 
it dein und aller Menſchen Urfprung, 
Weſen und Beitimmung? welches ift der 
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tichte Grund und höchſte Zweck aller Din- 
ge? er weiß e8 nicht; er kann weder id 
nod; andern eine bejtimmte Auskunft ge- 
ben. Der Weltgeift iſt jein jelbjt nicht 
gewiß. Diejer Geijt, der jo oft über die 
Schwärmerei der Chrijten ſich luſtig macht 
oder zornig gebärdet, ijt recht eigentlich 
ein Schwarmgeift, weil er dahinſchwärmt, 
ohne das Allernötigſte zu wiſſen, ohne zu 
wiſſen: was bin ich? woher ſtamme ich? 
was habe ich zu tun? 


Wir aber, jagt Paulus, haben nicht 
empfangen den Geift der Welt, jondern 
den Geift aus Gott, da wir wiſſen fön- 
nen, was uns von Gott gegeben it. Wer 
find denn die „wir”, von denen Paulus 
redet? Es find zunächit die Apojtel, die 
als Urzeugen Chrifti und als Säulen der 
Semeinde des Geiftes Eritlingsichaft em- 
pfangen haben. Aber deswegen waren 
jie doch nicht die Alleinberechtigten und 
Alleinbeteiligten an der Geiltesgabe. Das 
Empfangen des Geiftes aus Gott iit micht 
das Privilegium, das ausſchließliche Recht 
der Apoftel oder etwa noch einiger be- 
vorzugter Kirchenväter, Brofefforen und 
Schriftiteller, jondern es find dazu beru— 
fen und beredtigt alle wahrhaft Gläubi 
gen; eim umicheinbares altes Miitterlein, 
ein einfacher Taglöhner, ein arm Knecht— 
[ein oder Dienftmägdlein oder was es auch 
jeim mag, wer den Sinn ändert, zu Gott 
umfehrt, von Herzen ar das Evangelium 
glaubt und mit ganzem Ernit den Namen 
des Herrn anvuft, der befommt dies ſchö— 
ve, fönigliche Anrecht; er wird teilhaftig 
der heiligen Geiſtesgabe. Wenn wir dem 
Herrn Chriftus die Ehre geben, ihm an- 
bangen, ihm nadjfolgen, wandeln wie er 
gewandelt bat, geiinnt jind, wie er ge 
finnt ift, dann dürfen wir befenrien: wir 
haben nicht empfangen den Geiſt der Welt, 
iondern den Geiſt aus Bott, daß wir wij- 
ien, mas uns von Gott gegeben ilt. 


Denn Jeſus Chriſtus ift e8, in welchem 
der Geift Gottes in feiner ganzen Fülle 
wohnt und lebt (ob. 3, 34, 35; Kol. 
23, 9; 2. Kor. 3, 17). Willſt du erfennen, 
welches im Gegeniat zum Weltgeift der 
Seit Gottes it, fo tritt hin zu dem 
Herrn Jeſus Christus, betrachte ihn und 
lerne von ihm! Da börft du den Geift 
Sottes reden, da ſiehſt du ihn handeln, 
da erfennit dur jein Weien. Da jteht, was 
geiftig und göttlich tft, verleibliht und 
vermenichlicht dor deinem Angeſicht, arm 
und niedrig an ®eftalt, aber reich und 
herrlih an Gehalt, ſanftmütig und von 
Serzen demütig, voll holdfeliger Men- 
ichenfreundlichfeit, und dabei voll gewal- 
ligem Ernit und Eifer in heilig hochherzi- 
gem Gottesmute, jo ganz den Menschen 
ſich hingebend und dabei unzertrennlic 
an Gott fefthaltend in ewig treuer Soh— 
ne@liebe, mitten in irdifcher Armut, Angit 
und Not, mitten im Menichengedränge 
und Mrbeitslaft, mitten im Seelenfampf 
und Todesjchreden. - So ftehft du den Got- 
tesgeift in Jeſu Chriſto geoftenbart, men 
ſchenfaßlich, in menichlicher Ericheinung, 
in menschlichen Leib und Leben, und durd) 
des Leibes Leben, Leiden und Sterben hin— 
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durch it er eingegangen in jeine ewige 
unumſchränkte Geijtesherrlichfeit, um ſich 
von da herabzugiehen und hereinzugehen 
in Die Serzen der Gläubigen und unſere 
vorher jo düſtern und dumpfen, jo mat- 
ten, nichtigen und flüchtigen Geijter zu 
erfüllen mit dem wahrhaftigen Xebens- 
licht und der wahrhaftigen Lebenskraft. 
Das iſt's aljo, was not tut: Wir jollen 
Jeſum Chriftum fennen lernen dur Hö- 
ren, Zejen, Eimüben und Ausüben jeines 
Wortes, durch täglichen Verfehr und Um— 
gang mit ihm. Lernen wir Jeſum Chri- 
tum fennen, io lernen wir den Geijt 
Gottes fennen, und nicht allein lernen wir 
ihn kennen, jondern wir empfangen ihn, 
jo da der Geiſt Gotte:, der in Jeſu 
Chrifto ewig und vollfommen wohnt, auch 
in unjern Herzen eine Wohnung fid er- 
kämpft und darin einheimiſch wird nad) 
dem Maß und Grad unjerr Empfäng- 
lichteit. Dann ſchwärmen wir nicht mehr, 
uns jelbit ein Rätſel, unjtet und flüchtig, 
planlos und ziellos in der Welt herum, 
jondern wir willen, was uns von Gott 
gegeben iſt. Wir willen, dab uns die 
Sünden vergeben, das Heil geſchenkt, das 
Simmelreih anvertraut iſt, aus Gottes 
freier Gnade um Jeſu Ehrijti willen. Wir 
willen, da; wir aus Gottes Schöpfer 
wort und Lebensodem jtammen, zu - jei- 
nem Bilde erichaffen ımd dab wir nad 
tiefem, ſchwerem Siündenfall durd Chri- 
jti Verjöhnungs- und Erlöjungswerf zum 
Bilde Gottes ernenert jind. Wir willen, 
dab wir durch den Glauben an den Sohn 
Gottes dag ewige Xeben haben und be- 
rufen jind zur ewigen Serrlicyfeit in der 
Gemeinichaft Gottes. Wir willen, was 
wir zu tun haben, nämlidy in Haus und 
Hof und Feld, in Werfitatt, Kaufladen, 
Schreibftube oder wo immer der liebe Gott 
uns bingejtellt hat, unjern Beruf jo zu 
vollbringen, dab; dadurch der Name Got- 
tes geprieien, das Werf Gottes getan, 
das Heil der eignem Seele und der Bru 
derjeele gefördert werde, daß wir und die 
Menichen, mit denen uns Gott zujammen 
bringt, hingeführt werden zu dem einen 
großen Ziel, zum vollendeten Gottesreid). 
Wenn wir den Geiit des Sohnes Gottes 
haben, io willen wir uns als Gottes Haus 
genofjen, find eingeweiht in des Hauſes 
Art und Werf und Einrichtung. Gott 
iſt unſer Hausvater, Chriſtus umier eritge 
borner Bruder. Wir ſind befannt und ver 
traut mit dem Willen Gottes in Chrijto 
Jeſu. Der Sohn Gottes jagt uns: ihr 
jeid binfort nicht Knechte, jondern Freun 
de; denn was id; von meinem Vater ge- 
bört habe, das habe ich euch kundgetan, 
und der Geiſt Gottes gibt Zeugnis unſerm 
Geiſte, dag wir Gottes Minder iind und 
verjihert uns der mit der Mindichaft 
verbundenen Erbichaft und der SHerrlid;- 
feit, zu welcher die mit Chrifto Leiden 
den erhoben werden. Röm. 12, 2; 1. Joh. 
2, 20—27; Ev. Nob. 15, 15: Nöm. 8, 
14—17. Das ift ein freier edler Stand: 


wohl dem, der ihn betend und alaubend 
gewinnt! 


Aennonitiſche Raundſchau 


„So haben wir Frieden mit Gott.” 

In ver großen Chriftenverfolgung, die 
der römiſche Kaiſer Marfus Aurelius 
im Jahre 166 ins Werk ſetzte, erjchien 
vor dem beidmijchen Nichter unter der gro- 
ben Zahl der Angeklagten auch ein Chrift 
im Philojophenmantel. Der Stadtpräfeft 
Ruftifus fragte den ehrwürdigen Mann 
im Kleide des Gelehrten, in welcher Art 
von Gelehriamfeit er bewandert jei. Die- 
jer gab die bedeutjame Antwort: „Ich habe 
mich bemüht, alle Arten von Wiſſenſchaf— 
ten fennen zu lernen und bin in jeder 
Gelehrſamkeit bewandert. Den Frie 


den aber babe ih allein im 
Chrijitentum gefunden!” 
Es war Juſtinus der Märty- 


rer, der jo jprad. Er war geboren zu 
Beginn des zweiten Jahrhunderts in 
der alten Samariterjtadt Sichem oder 
Sichar nabe beim Nafobsbrunnen. Sein 
Vater ober war ein Grieche, der wahr- 
cheinlich mit der von Kaiſer Veſpaſian in 


jene Gegend verpflanzten römiſchen Ko— 
lonie ins Seilige Land gefommen iſt. 


Der Eltern Sorge war, dem Sohn eine 
aute Bildung und eine jorgfältige Er- 
jiehung zuteil werden zu laſſen. Juſti— 
nus, eine tief angelegte Natur, zeigte 
idon als Süngling ein ernſtes Streben, 
die Wahrheit zu erforjchen, ja zur höch— 
ten Wahrheit, zur Erfenntnis der gött- 
lichen Dinge aufzufteigen. Bei den be- 
rühmteſten heidniſchen Lehrern feiner Zeit 
ſuchte er Antwort auf die vielen Fragen 
die ſeine Seele bewegten. Er ging von 
einer Philoſophenſchule zur andern, fand 
aber nicht, was er ſuchte, und was das 
zchnen feines Geiſtes vollkommen befrie— 
digt hätte. Zuletzt verſuchte er es bei 
den Anhängern des weiſen Plato und 
machte in der Schule eines einſichtsvollen 
Mannes auch ſolche Fortſchritte, daß er 
Ylanbte, feinem Biele nun nahe gefommen 
zu ſein. Er hielt fich nun für einen wah 
ren Weiſen ımd hoffte, jo weit in feiner 
Frfenntnis fortzuichreiten, daß er bald 
Sott jelbit jchauen fünne. Das war näm- 
lich das Ziel jener Philoſophie. Bol 
freudiger Hoffnung zog er ih aus dem 
Gewühl der Welt zurüd, um ſich feinen 
erniten Betrachtungen hinzugeben und jei- 
ven Geift vollfommen zu jammeln. Er 
wählte die Nähe des Meeres zu jeinem 
Aufenthalte. 

Sier ging er einmal am Meeresitrand 
iirmend und ſuchend auf ımd ab. Da 
hemerfte er einen reis, deflen ganze 
Haltung und Geftalt ihm Ehrfurcht ein- 
flößte und aus deifen Mugen doch wieder 
milder Glanz leuchtete. Juftin 
hielt an und betradtete den Mann ge- 
neu, ohne ihm anzuſprechen. Da fam 
diejer ſelbſt auf ihn zu, und es entipann 
jich zwiſchen beiden Männern ein Ge— 
ſpräch, das für das fernere Leben des 
Simglings von enticheidender Bedeutung 
geworden Hit. Durd die Unterredung 
mit dem Mlten wurde der aufftrebende 
(seit in seiner stolzen Selbitgewißheit 
tief erichiittert; er mußte zugeben, dab 
die Weisheit auch der edeliten Philoio- 
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phen das Badürfnis des menschlichen Gei- 
tes feineswegs ganz befriedigen könne. 
Die ſchwerften Fragen des Serzens wiſſe 
dieje Weltiweisheit eben doch nicht zu be- 
antworten; der Menſch fomme auf die- 
iom Wege nicht zur Gewißhet und finde 
die Ruhe jeiner Seele nit. Zum Schluß 
gab der Greis, ein ehriwürdiger Chrift, 
dem Juſtin den Nat: „Bor allen Din- 
gen bete, dab dir die Pforte des Lichtes 
aufgeben mögen; denn niemand fann die 
chriitlihen Wahrheiten verjtehen ohne Er- 
leuchtung durch Gottes und Chriſti Geiſt.“ 
Bei diejen Worten fühlte Juftinus, wie 
er jelbit jagt, ein neues, ein göttliches 
Feuer in jeiner Seele ſich entzünden; 
eine tiefe Liebe zu den Chriften zog ihn 
zu Dielen hin. Nun forichte er fleißig im 
den Schriften der Propheten und der 
Apoſtel und fand bier reichlich und itber- 
reichlich, was er fo lange geiucht hatte. 
Ein tief r Friede fam über jene Seele; 
denn er batte im Glauben Den ergrif- 
ten, der allein gereht Machen und der 
Seele Ruhe jchenfen fann. 

Sujtinus wurde der eifrigite Verteidi— 
ger des Chrijtentums. Unermüdlich durch— 
309 er die weiten Länder des römiſchen 
Reichs und hat als Evangelift weſentlich 
dazu beigetragen, das Neid; Chriſti in- 
mitten der heidniſchen Welt aufzurichten. 
Ein großes Arbeitsfeld fand er in der 
Sauptitadt des Kaiſerreiches, in Nom. 
Sier brachte er auch die meifte Zeit jei- 
nes ferneren Lebens zu. Im Jahr 166 
aber wurde er als Verbreiter des Chri— 
itentums angeflagt und vor den Richter 
geführt. „Das iſt unſere Sehnſucht,“ jag- 
te er zu diefem, Für unſern Seren und 
Meiſter zu leiden.” Juſtinus wurde mit 
dem Schwert hingerichtet und ſtarb im 
feſten Glauben, zu feinem Herrn zu fom- 
men, Die Kirche ehrte das Andenfen des 
Suftinus, indem ſie ibm den Beinamen 
„der Märtyrer” gab. Er war ausgezogen, 
um die Wahrheit zu juchen und den Frie— 
den feiner Seele zu gewinnen; er hatte die 
ion Frieden nirgends gefunden als allein 
im Slauben an den Herrn Jeſum Ehri- 
tum, 

Aus der Seemannsmiflion. 

Em Hamburger Segelihiif legte im 
Safen an, um Kohlen zu nehmen nad 
Songkong. Fröhlich machte ſich der Piar- 
rer auf den Weg; ein lieber, ernfter Mat- 
roſe — er bie Martin der, vor Jah— 
re&frift von dem Morte Gottes tief an- 
gefaßt, ihm nahegetreten war, hatte ihm 
von Samburg aus gemeldet, daß er auf 
dieſem Schiffe ſei; natürlich hoffte der 
Pfarrer, ihn in Gemeinſchaft von Geiin- 
nungsgenofien zu finden. Wie bitter wur— 
de er enttäuſcht! Die Einladung zum 
Gottesdienst wird vom Rapitän und Sten- 
ermanm abgelehnt, und im Matroſenlogis 
gibt's einen Widerſpruch, fo Taut und 
frech, wie er ihn kaum je erlebt hat. Nur 
iein junger Fremd ericheint am Sonn- 
tagabend als der einzige und benützt den 
Heimweg nad) dem Gottesdienfte, um ſein 
übervolles Herz auszujchütten: „Alle find 
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ihm entgegen! Wie er auf See jeine Bibel 
herausgeholt hat, um darin zu lejen, ha- 
ben fie ihm darauf geipudt; mit Hallo iſt 
er aus der Kajüte Hinausgeworfen worden. 
Will er einmal für jich lejen, jo muß er 
auf dem Schiffe ein jtilles Plätzchen fu- 
den; aber auch dort laſſen jie ihm feine 
Ruhe. Wüſte Neden, Flüche, Spöttereien 
gemeinſter Art muß er anhören. Der 
Steuermann geht den Leuten mit ſchlech— 
tem Beiſpiel voran. Was ſoll ich tun? 
Am liebſten liefe ich fort und ſuchte mir 
ein anderes Schiff.“ Wie ſchwer war's 
da, einen Rat zu geben! Und doch gab es 
keinen andern Rat nach Gottes Wort als 
den: Deſertion ift immer unrecht. Wohin 
Gott den Menſchen geſtellt hat, da bleibe 
er und halte aus! Und dazu den Troſt 
der leiſen Hoffnung: Vielleicht iſt dies ge 
rade Gottes. Wille, daß durch den ſtillen 
Mandel ohne Worte diefen Spöttern 
Herz gewonnen werden joll. 

Solange das Schiff im Hafen lag, wur 
de e8 nicht anderd. Zum Gottesdienft 
iſt feiner gefommen, troß wiederholter 
freimdlicher Einladung. Schweren Her- 
zens ging mein Freund mit diejfer Ge— 
fellichaft im See, wohl veriehen mit einem 
Paket guter riftliher Schriften. Still 
tat er feine Pflicht, auch bei ſchlechtem 
Wetter. Auf die Spöttereien jchwieg er 
ſtill; aber er lie fich nicht hindern, Sonn- 
tag und auch font in der Freiwache ſich 
ftill mit feiner Bibel abjeits zu ſetzen und 
zu lefen, Da, eines Sonntags, auf der 
Höhe von Kapftadt, wie er wieder feine 
Bibel aus feiner Kiſte herausholte und 
ſich anſchickt, mit ihr nad) vorn zu gehen, 
meint einer: „Du, heiliger Martin, (fo 
hatten fie ihn genannt), brauchit nicht 
mwegzugehen; du kannſt auch hier Tejen!” 
Und ein anderer meint: „®ib uns doc 
auch einmal von deinen heiligen Büchern; 
e8 tut einem doch gut, wenn man einmal 
zwiſchendurch auf vernünftige Gedanken 
fommt!’ Nun murden die Sonntage 
ihön! Martin gab den Kameraden von 
feinen Schriften ab; er wagte e8 einmal, 
da8 Evangelium vorzuleien, und jie hör 
ten ganz jtill zu; gelegentlidy ſprach ſich 
auch der eine oder der andere mit ihm 
einmal aus. In Hongkong iſt wieder 
deufiher Gottesdienſt im Findelhauie. 
Der Weg dorthin it recht unbequem; 
aber Martin braucht niemald allein zu 
gehen. Der Kapitän wundert fi), was 
für ein Geift in jeine Mannſchaft ge- 
fahren ift; aber er läht eg geichehen; ja, 
vor der Abreife ladet er auf Martins 
Bitten den Pfarrer zu einem Schiifsgot- 
tesdienjt ein, und da ſchließt fich Feiner 
mehr aus, auch der Steuermann nicht. 
Und dann haben fie eine friedliche Seim- 
reife gehabt, und danfbar befennt von 
Hamburg aus der treue Mann, daß e8 doch 
das Rechte war, zu bleiben und auszu- 
barren. 

in Jahr ift vergangen, da legt wieder 
ein Hamburger Schiff an. Der Pfarrer 
fommt an Bord, ihm fällt der Sieuer- 
mann auf; den muß er doch fennen? 
Der aber geht ihm aus dem Weg und 
macht ſich allerhand zu ſchaffen. Erft 
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auf die direfte Frage, ob er ihn nicht ſchon 
einmal bier gejehen habe, antwortete er 
etwas verlegen: „Sa, id war auf dem 
Schiff, wo Ihr Heiliger Martin drauf 
war.” „Mun, was jagen Sie von die- 
jem Manne?” ,D, das war ein Chriſt, 
der glaubte, was er jagte.” „Ja, aber 
Sie jelbit, lieber Freund, möchten Sie 
nicht auch jo ein Mann werden?” Sie 
würden' doch glücklicher fein als bisher.” 
„Las mohl—aber es ijt jehr jchwer!” 
war die Antwort. Er it aber doch ge- 
fommen, Woche für Woche, das Wort 
Sottes zu hören. Mit Bibel und Pre— 
digtbuch ausgerüjftet, hat er die Reiſe fort- 
gejett. Much an ihm ift zulekt das Bei- 
ipiel des gläubigen, jungen Freundes 
sum Scgen geworden. „&ott joll die 
Ztarfen zum Raube haben. ’— Das wird 
uch heute noch wahr!” 


Huettertal. 
Eingeſandt von Elias Walter. 
Schluß. 

Am 23. Oktober desſelben Jahres wur— 
de ein Rat gehalten mit der ganzen Ge— 
mein, was hier zu tun ſei. Die Aelteſten 
erklärten, daß ſie lieber von Haus und Hof 
gehen wollten, ehe ſie etwas wider ihren 
Glauben täten. Dieſen ſtimmte die Ge— 
mein bei. Solches Reſultat wurde durch 
zwei Brüder dem Verwalter eröffnet. Da 
dies faſt eim guter Menſchwar und un 
jere Gemein lieb hatte und nicht haben 
mwollte, dab; wir wegziehen jollten, beiann 
er jich eines andern. Er ließ die Brüder 
abermal fommen und jprad: ‚Weil dieie 
Kriegsſteuer euer Glaube nicht erlaubt, jo 
würdet ihr euch Doch dazu verjtehen, daß 
ihr an den Serrn Grafen etwas mehr Ab- 
gaben zahlet?” Die Brüder willigten ein. 
Sp wurde beichlofien, daß fie jährlig noch 
150 Nubel zu den 104 Rubel und 95 
Kop., welches ihren früheren Tribut aus 
machte, zahlen jollten. 

Da der Verwalter mit der Gemein ein- 
ſtimmig war, berichtete er e8 dem Grafen, 
welcher auch damit zufrieden war. Alſo 
war diefe Not wieder überhoben, und die 
Semein danfte dem Herrn dafür. 

Sm Jahr 1794, den 21. Juni, in der 
Nacht um 10 Uhr, brach in der Nähe des 
Brüderhofes Feuer aus im ruffiichen Dor- 
te, Die Gemein fam in große Gefahr, 
weil der Wind gerade auf uniern Hot 
ſtand. Mllein durch des Herrn Hilfe und 
der Brüder Anjtrengung gelang es, dab 
wir ohne Schaden blieben. 

Sm Sabre 1796, den 18. Mai, famen 
su der Gemein aus Galizien der Lehrer 
Sacob Müller und der Nacob Bergthold 
nebjt noch drei andern Familien. Dieje 
waren vom ihrer Gemein geichidt, um 
unsern Zuitand zu erfahren. Wenn fie e8 
aut fanden, wollten fie nachkommen. Die 
völlige Vereinigung ging nicht jo leicht, es 
blieb anitehen. - Es famen noch mehr Fa 
milier nad, da dieſe aber erfuhren, daß 
lich die Lehrer noch nicht vereinigt hatten, 
wurden fte betrübt, indem fie jahen, daß 
ite zu ſchnell in dem Verfauf ihrer Wirt 
ichaften geweien waren. 


28. Auguſt. 





Dieie gedachten Familien jind einige 
Zeit bei der Gemein geblieben. Zur ®er- 
einigung fam es nicht, weil fie Feld hie, 
bald da in der Gemein zu mı.* ı dat 
ten. Da ſich die mein nie‘. ihre 
Ordnung und Anfichten fchie” ,.. ollte, 
= ir 2 un“: 
ie überhaupt in vielen Stüden ı,, einer: 
lei Ansichten hatten, jo find fie alle wie- 
der von Der Gemein weggezogen. 

Sm Sabre 1796, im Monat Dezember, 
it der Graf Nomianzow geitorben. Die 
Gemein ſchickte drei Brüder hin, um die 
drei jungen Grafen, welde eilig aus Pe— 
tersburg zum Begräbnis gefommen, um 
ihre Gunst zu bitten, damit die Gemein 
auch unter ihnen, wie unter ihrem Bater, 
möchte Ruhe und Frieden haben. Freund- 
ichaftlich wurden die drei Brüder von den 
drei jungen Grafen empfangen und ent- 
lafien mit der Verſicherung, daß fie ge 
neigt ferien, Huldreih für der :semein 
Beites zu jorgen nad) ihren R- 

Noch in dieiem Jahr fam Tha efand- 
ter des Fürſten Karakie aus Petersburg 
mit dem Befehl, dab ihm alle Güter ge 
zeigt werden jollten. Dieſer gab vor, der 
junge Graf babe die Güter mit dem be- 
ingten Karakie vertauscht. 

Die Brüder wendeten ſich an diejen Ge— 
jındten und frugen, wie es denn mit 
ihnen jtände. Sie erhielten zur Antwort, 
daß fie auch unter der Zahl der Bauern 
maren. Darauf zeigte man ihm unjern 
Nontraft, daß wir freie Leute feien und 
ziehen fönnten, wenn wir wollten. Der 
Geſandte gab zur Antwort, jet jei es nod) 
Zeit, wir follten machen, ehe der Kauf 
geſchloſſen ſei. 

Dieſes bewog die Gemein, zwei Brüder 
nach Petersburg zum jungen Grafen zu 
ſchicken, um mit dieſem den Kontrakt zu 
erneuern. Als dieſer den Kontrakt ſeines 
Vaters las, wollte er darein nicht willigen, 
ſondern ſprach: „Ich kann nicht von mei— 
nen Bauern für euch Rekruten geben. Ihr 
könnt dieſes von mir auch nicht verlangen, 
denn ihr ſeid ſelbſt vernünftige Leute.“ 

Die Brüder gaben zur Antwort: „Wir 
verlangen dieſes auch nicht; wir find aber 
doch freie Leute und fünnen zieher wenn 
wir wollen. 

„Wie,“ ſprach der Graf, „ihr ij freie 
Leute? Seid ihr doch ſchon zum ı, eiten- 
mal in die Nevifion eingeichrieb: ı umd 
müßt Kopfgeld bezahlen.” 

Nun erft erfuhr man, wie die Gemein 
ſchon ohne ihr Wiſſen gebunden ſei. Die 
Prüder waren alfo in der größten Verle- 
aenheit wegen der Nefrutierung, denn nad) 
des Grafen Nusjage waren fie nicht frei 
von derielben. Es wurde dieferwegen eine 
Pittichrift an den Kaiſer Paul überreicht, 
worim ſich die Brüder auf die Mennoni- 
ten beriefen, die doch völlige Freiheit von 
dr Refrutierung haben, uſw. 

Das Nefultat vom Kaiſer lautet alio: 

„Weil die Bittenden einem Gut3beii- 
ker zugebören, jo mögen fie nicht gleiche 
Rechte und Freiheiten mit denen genießen, 
die auf Aronsland ſitzen. Es kann ihnen 
ihre Bitte nicht gewährt fein, follen aber 
auch künftig bleiben auf ſolchem Fuß wie 
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fie beim Grafen KFeldmarſchall geweſen 
fein.” 


Die Tree war alio jegt noch jchlimmer 


wie Wi Jetzt hatten fie erfahren, 
daßed f für He Rekruten und Kopf— 
geld, den Bauern, erledigt hatte. 
Die BW kamen alſo mit ſolcher Nach— 


richt zurück zu der Gemein, wodurch ein 
jeder in große Verlegenheit geriet. Es 
ſchien als wäre ihre und ihrer Nachkömm— 
linge Freiheit dahin. Dieſer Umſtand, 
wie leicht zu erachten, betrübte die ganze 
Gemein. Zu den 150 Rubeln jährlichen 
Zribut wurden vom jungen Grafen nod) 
150 Rubel verlangt. Die Gemein weiger- 
te ſich anfänglich, diejes zu geben, willig- 
te dann aber ein bis die Sache entichie 
den jein werde. Man jprad auch mit 
andern Edelleuten hierüber, welche zwei— 
jelten, ob wir losfommen würden. 







Sm Zahre 1800, im April, fam der 
junge a Sergei Petrowitih Romian 
zow ji f feine Güter. Er entjchul 


digte 1.9 ın einer an die Gemein er- 
laſſenen Schrift, daß jie nicht bei jeiner 
Zeit in die Reviſion eingejchrieben wor 
den, jondern jchon bei Lebzeiten jeines Va- 
ters und verlangte, da man zur Unter- 
haltung der Nefruten jollte Hilfe leiſten. 
Die Gemein ſchrieb dem Grafen wieder 
ein? Schrift, worin fie jagten, dab jie 
nicht fönnten und auch nicht wollten, zur 
Unterhaltung der Nefrutem etwas geben, 
es gehe wie es gehe. Sollten fie dies, 
jo verlangten jie laut Kontraft Punkt 9, 
entlajien zu jein, wo nicht, jo wollten jie 
jelber zum Kaiſer reijen. 

Zwei Brüder gingen mit der Schrift 
zum Grafen. Wie der Graf dieje Schrift 
geleien, ſprach er ganz freundlich mit den 
Brüdern, bat, jie jolltem Geduld haben, 
er wolle dies Jahr „ins” Deutjchland 
reiien; jobald er zurüdfomme, wolle er 
jelbit beim Kaiſer alles richtig machen, 
was ihr Gewiſſen beunrubige. Der Graf 
fam den Herbſt zurüd, die Gemein er- 
hielt aber feine Nachricht, obgleich ſie ihn 
an jeim Berjprechen ſchriftlich erinnerte. 

Es wurde daher von der Gemein be 
ihlojien, zwei Brüder nad) Petersburg zu 
ſchicken u Diejes betraf den Johann Wald 
ner un Jakob Walter, welche unter herz- 
lichen Renswünſchen der Gemeine den 
19. Fuiruar abreijeten, und fie famen 
den 9. März glücklich in Petersburg an, 
machten auch dem Grafen gleich ihr 
Vorhaben bekannt. 

Nach Drei Tagen, al8 am 12. März, 
it die große Veränderung vorgegangen, 
dab; der Kaiſer Paul ftarb und fein Sohn 
Alerander auf den Tron fam. Der Graf 
ſuchte dur gute Worte die Brüder zu 
bewegen, fie jollten nur zurück reiien, bei 
dieier Veränderung würde e8 ich nicht 
ſchicken, daß fie zum Kaiſer fümen. Er 
werde für fie alles tun, was der Gemein 
zum Beften gereichen würde. 

Die Brüder trauten dieſem Berfprechen 
nicht, ſetzten felbft eine Bittichrift auf und 
reichten diefe dem Kaiſer ein. Auf diefe 
Bittſchrift Fam die Enticheidung, daß 
man ums follte Kronsland geben, und 
wir wurden unter das Efatherinoilamifche 
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Kontor geſtellt, aljo völlig freigefprocden. 

Mit diejer NRejolution famen die Brü- 
der bei der Gemein an, und wurden alle 
herzlich froh, dab ſie nicht leibeigene Men- 
hen winden. Man wies der Gemein nun 
die Ländereien bei Radiichewa an zur Be- 
bauung. 

Der Graf erteilte an jeine Amtleute 
inen ſtrengen Befehl, daß man austreiben 
olle, in drei Monaten alles von jeinem 
CEute weg zu jchaffen. 

Den 20. März fing man an, die hölzer- 
nen Häuſer abzubreden und nad) Redi- 
ihewa zu fahren, weldyes 15 Werjt find. 
Den 15, Juli find die legten Brüder und 
Schweſtern von Wiſchinka weggereiit. Man 
verlieg in Wiſchinka drei gemauerte Häu— 
er und einen ſchönen Obgarten, wofür 
mam nichts erhalten hat. Indes war 
ver Graf jo gütig und lieh uns nad) der 
beitimmten Zeit das Winterforn jchneiden 
und wegfahren, 


Auf jolche Weiſe, wie bier furz gemel- 
et, Ft die Gemein nad) Wiſchinka ge 
fommen und wieder vom Grafen los ge 
»orden. Die Zeit, die:die Gemein in 
Wiſchinka gemwejen iſt, find 32 Jahre, we 
iger 36 Tage. Geſtorben find in diejer 
Zeit, Alt und Jung, 172 Seelen. 

Die Gemein jiedelte aljo in der Nähe 
des Dorfes Naditihewa am Fluße Djeßna 
an. Hier wurden wieder fünf große, 
tarfe, gemauerte Säujer gebaut. Es be- 
fanden ji auch zwei jtarfe, gemwölbte 
Seller unter den Häusern. Der Bruder 
hof bildete ein Quadrat von 70 Faden 
im Geviert (ein Faden gleich jieben Fuß), 
hatte ein großes Tor beim Eingange, wel- 
ces zur Nacht jorgfältig verichloffen wur 
de. Auch wurde des Nachts regelmäßig 
Wache gehalten. 

In den bejagten Häuſern waren Die 
Werfituben für jede Profeſſion bejonders 
uw. Auf dem Boden war für jede Ya 
milie ein fleines Stübchen zum Sclafen 
gemacht, welches Dertl’ genannt wurde. In 
diefem Stübchen war fein Ofen, nur eine 
Bettſtelle, ein Tiich, zwei Stühle. Wenn 
die Frau ein Fleines Mind hatte, und es 
bier zır falt war, ging fie im die „Kinds— 
Mutter-Stube” jchlafen mit ihrem Kinde. 
Jeder Bruder mußte ein Sandwerf ler— 
nen, wer zum Sandwerf fähig war. Es 
mußte aber jährli einer vom Handwerk 
abgeben und ein Jahr Stallfnedht jein. 

Zum Bau in Raditichewa hatte die Ge 
mein micht ihr eigen Vermögen, jondern 
erhielt von der Krone 4000 Rubel 
Banfo Vorſchuß. Dieies Geld mußte in 
10 Jahren wieder abgezahlt werden, Zmölf 
Brüder unterjchrieben ſich auf der Hand— 
ſchrift. Als die Handichrift zurück Fam, 
waren die zwölf Brüder beinahe alle tot. 

So ging’s mit der Gemein hier nod) 
ziemlich), aber zu der Blüte wie in Wi- 
ſchinka Fam fie nicht mehr. 

Endlich ſtarben die Alten ab und es 
fam ein ander Geſchlecht auf, die nicht 
wandelten in den Fuhftapfen der Alten, 
noch ihren jauren Schweiß zu ſchätzen muB- 
ten. Dieſe dürfteten nad Freiheit; jeder 
mollte ſeinen eigenen Willen haben, mel- 





ches in 
geht. 

Die Ordnung in der Gemeine war jo: 
Ueber jede Profeflion war ein Meijter. 
der aufiehen mußte und die Sache führen. 
Die verfertigten Waren verfaufte er und 
das Geld bradte er zum Hauswirt. Soll 
te wieder etwas gefauft werden zum Hand- 
worf, jo holte er ji; wieder Geld vom 
Sausbalter,. Hierzu waren nun treue, 
aufrichtige Leute erforderlich. Dieſe Orbd- 
nung löſte ſich in Raditſchewa auf, indem 
jeder Meiſter wollte ſelbſt Herr ſein; 
verkauften die Waren, kauften für ſich 
ſelbſt das Fehlende zu ſeinem Handwerk 
ein und brachten ſpäter nicht Geld, ſon— 
dern nur Rechnungen. Solches gab Ber- 
anlaß zur großen Untreue uſp. Mancher 
lie ſich's dann wohl bei ſolcher Gelegen- 
beit an Eſſen und Trinfen nicht man- 
geln, verpflegte ſich beſſer wie die an- 
dern Brüder, welches einen großen An- 
ſtoß und Betrübnis bei dem andern Brü- 
dern verurjachte. 

Die Wunde wurde nicht geheilt, daher 
der Krebs des Entzweiend immer weiter 
fraß. Hader, Neid, Unzufriedenheit ufw. 
wuchſen mit ftarfen Schritten und ver— 
drängten allen Frieden und Zufammen- 
bang. Was nod die völlige Auflöfung 
der Gemein war und wirfte, war, daß 
jich die Prediger nicht einig blieben, Jo— 
bann Waldner und Jacob Walter ent- 
zweiten ji, dab Jakob Walter der erfte 
war, der mit jeinem Bruder und feinem 
Sohn von der Gemein weg 309. Er 
baute jih in der Entiernung bon einer 
Werjt in einem ſchönen Tale ein Haus 
und lebte da allein. Zu ihm jchlugen fi 
bald mehr, jo dal ungefähr die Hälfte der 
Semein e8 mit dem Waldner umd die 
andere Hälfte es mit dem Walter hielt. 

Jetzt ging ein völliger Prozeß zwiſchen 
beiden Parteien; jede Partei verteidigte 
ſich jo gut fie fonnte, Die weltliche Obrig- 
feit, nämlich das Kontor zu Efaterino- 
lam, wollte den Handel ſchlichten. Es 
wurde alſo völlig wahr: Wenn ein Reid) 
mit sich ſelbſt uneins wird, wie will es 
beitehen ? 

Die Hälfte reijete am Ende September 
1818 von Raditihewa ab nad) der Ehor- 
tiger Kolonie. Im Jahr 1819 geſchah es, 
daß der Bruderhof abbrannte. Nun ſtand 
die Gemein bloß, ohne Obdach und Ha— 
be. So hat die Gemeinſchaft ein völliges 
Ende genommen. Noch heute ſpricht man 
nicht ſelten mit einem ihrer Alten, der 
ſich mit Wehmut erinnert an jene Zei— 
ten, wo die Gemein im Segen ſtand, 
klagt und trauert, daß dieſes ſchöne Werk 
ſo ganz und gar erloſchen iſt. 

Im Jahre 1820 kamen die von Chortitz 
zurück und alles Uebergebliebene wurde 
unter 50 Familien geteilt. 

Endlich ſahen viele, daß die Gemeine 
auf ſolche Art und in ſolchen Berhält- 
niſſen ganz zu Grunde gehe. Ihr Land 
war nicht ein zufammenhängendes® Gan- 
308, ſondern lag verteilt in 43 Stüden 
in einem Umkreis von 20 Wert. Die 
Gemeine reichte Bittichrift ein am die Ob- 


der Gemeinſchaft doch nit an- 








rigteit und bat um Erlaubnis, von hier 
weg zu ziehen. 
Dieies verzog jich bis zum Jahr 1842, 


wo die GEnticheidung fam. Im Sahre 
1842 gejchah es, dab die ganze Gemein 
de nach der Molotjchna 309. 

Die ganze Gemeine fonnte nicht auf 
einmal ziehen, weil der Transport zu 
groß geweien wäre. Die Gemeinde rei- 
jete aljo in fünf Partien, von denen die 
ältern Britder die Anführer waren. Bon 
der DObrigfeit erhielt jede Partie ein Be- 
gleitjichreiben. 

Dieje Steppe hatte vor und dei unjerer 
Ankunft der Vorjiger Johann Kornis in 
Bacht, weicher jie dann wieder an andere 
Völker zum bemeiden verpachtete. Häuſer 
waren nicht vorhanden. Da die Gemeine 
arın war, erbielt fie von der Krone 
15,000 Rubel Vorſchuß zum Bau ihrer 
Häuſer. Diejes Geld wurde in den Jah— 
von 1845 und 1846 wieder zurüdgezahlt. 

Seit der Zeit, dab dieje Kolonie an 
gelogt worden, find 29 Jahre vergangen, 
und ſchon wichtige Veränderungen find 
vorgegangen. 

Das stlima hatte auf die Bewohner 
gleich io wohltätig von Anfang an gewirkt, 
dal —* beſondere Krankheitsfälle noch 
Sterbefälle vorgekommen ſind. 

(Eingeſandt von Elias Walter, Frank 
fort, S. Dakota. 


Die Oklahoma Bibel— 
Fortbildungsſchule. 


und 


Schulanfang. 


Am 2. Soptember ſoll das zweite Schul 
jahr diejer neuen Schule beginnen. Das 
erite Jahr war ein jchöner Erfolg, und 
die Ausſichten Für das fommende Schul 
jahr jind noch weit beſſer. Wir haben 
ein Koſthaus in Aussicht, welches in eini 

Monaten fertig fein dürfte Die 


N ttel dazu ſtehen in Ausſicht. 
rend der erſten Schulmonate, mo es noch 
warm ilt, finden die Schüler in der 
Nachbarſchaft Unterfunit. Das Koſthaus 
wird auch den nötigen Naum haben der 
uns im Schulhauſe fehlt, zum Studie 
ren ufw. 
Wir 


Und wäh 


haben mit 


ab 4 
it, daß die 


großer Genugtuung 
genter Jugend in den Gemein 
den aufgewacht iſt zu der Einficht, dab 
der Kurſus in unserer Schule ein jehr 
pajiender it. Und in fait allen Gemein- 


den macht Sich eine Anzahl Schüler be- 
reit, bierber zu kommen. 


Daß jetzt alles in Engliſch fein muß in 
Dflahoma, ift nad mancher Seite hin, in 
dieier Zeit, jehr zu unſern Gunſten, be- 
jonders für die „Jugend, die fi jekt 
überall in engliiher Sprache beiprechen 
ſoll. Beſonders follen uniere Jünglinge 
in den Lagern ſich in der engliſchen Bi— 
belſprache zurecht finden. 

Wir ſenden unſere Schulblättchen in 
alle Gemeinden. Dieſelben geben reich 
lichen Aufſchluß über alles. Wer kein 
Blöttchen erhalten, der bitte darum, und 
er wird eins befonmen. 
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Nochmals alle, für die diefe Schule 
bejonders gebaut und eingerichtet iſt, 
herzlich einladend, zeichnet ich 

Das Scyulfomitee. 

PB. SS, Die Vorbereitungsichule bei 
Meno ſchließt ſich dieſer Einladung an. 
Dieſelbe beginnt am 20. September. 





Antgte Staaten 





Miſſ ouri. 

Clinton, Mo., den 10. Auguſt. Bor 
etlihen Wochen wurden wir nad) Geſchwi 
jier Saffner gerufen, um nod zum legten 
Mal in ihrem Haufe eine Gebets- und 
!.bihiedsverjammiung abzuhalten. Es 
varen auc) faſt alle Geſchwiſter gekommen, 
und wir hatten eine ſegensreiche Ber 
ſammlung. Es wurden ihnen viel Glück 
rünſche mitgegeben. Sein Wirkungs 
freis wird fernerhin im Staate Waſhing 
ton jein. 


Prof. % NR. Iſaak, feine Frau und 
Johann Köhler machten eine Reiſe per 


Auto nad) Kanſas City, und haben dabei 
ſich viel gefallen laſſen müſſen. Haben 
müſſen im Staube fnien und dabei tüch 
tig ſchwitzen; die Neifen verurſachen dod) 
viel Trubbel. Aber es joll eben jchnell 
gefahren werden, und dann gibt es dod) 
lange jchwigende Gejichter, wenn es jo 
viel Aufenthalt gibt. 

Für die Schule hatten fie jchon etwa 
150 Tonnen oder mehr Kohlen gefauft. 
Sm uni wurden die jchon bingefahren 
und in einen großen Saufen aufgehäuft, 
aber unter Dach, und mit der Zeit fingen 
jie an zu bei zu werden, zu rauchen und 


wollten anfangen zu brennen. Da haben 
die Brüder Singer, Köhler und Mein 
ut aber Ächaufeln müflen. Und wenn 
ſie meinten, jett it alle Geſahr worüber, 
donn miteinmal fing's auf einer andern 
Stelle an zu rauchen, und es mußte 
wieder geichaufelt werden. Und wirklich, 


Kohlen hatten ich 
fingen tief unten an zu 
liegen ste auf mehreren 
So viel Mühe und Ar 


ich habe es 
entziindet 
glimmen. 
breiten 
beit! 

Sam Nuß von Hitcheock, Oklahoma, it 
ſchon ſeit drei Wochen bier. Er bat ſich 
auch ſchon eine 40 Aere Farm gekauft 
und was ſonſt zum Farmen gehört. Die 
Brüder Waſemüller und Schwarz waren 
nach dem Norden gefahren und wollten 
jich recht viel Geld verdienen; aber nun 
jind fie wieder daheim. Das Glück iſt 
ihnen nicht jo günſtig geweſen als fie dad 
ten, Sie baben $50.00 verreift und nur 
518.00 übrig behalten. 

Prediger Böttcher bat die Gemeinden 
im Diten bejucht und iſt jett daheim. Er 
bat uns heute eine jehr ernite Predigt 
gehalten. Geichwifter Führers von Okeene, 
Dflaboma, find Hier angefommen. Wenn 
ſie ein paſſendes Haus befommen, das 
ihnen gefällt, dann wollen fie es kaufen. 
bergefommen, 
Schule zu ſchik 


geſehen: die 

und 
Jetzt 

Haufen. 


Sie ſind wohl mehrenteils 
um ihre Kinder 
ken 


hier zur 
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Br. Johann Neufeld iſt von ſeiner Kol— 
portenrarbeit auch ſchon daheim. Es hat 
ihm ziemlich gut gegangen und er hat 
auch guten Erfolg gehabt. Geſchwiſter 
Reinmuls ihre zwei Söhne Harry und 
DOsfar find aͤch ganz munter und froh 
heimgekommen und können von gutem 
Erfolg erzählen. 

Wir haben unſere 40 Mere Farm bier 
zu 36180. 00 verfauft, das Heu für etwa 
5120, und das Gornfutter für die Sum- 
me von 850.00. Vorgeſtern hatten wir 


mit unferm Vieh, Pferden, Wirtſchafts— 
und Hausſachen Beriteigerung (Ausruf) 


und itbermorgen geht's ab nach Hitcheodt, 
Dflahboma. 

Bitte, meine Rundſchau fernerhbin nad 
Sitcheof, Oflaboma, zu jenden, denn das 
wird fernerbin meine Adreſſe jein, — 
und auch die neue Adreſſe in der Rund: 
ichan anzugeben. (Wir werden e8 gern 
beforgen. Editor.) 

Sacob Thomas, 


Oregon. 
Dallas, Oregon, den 29. Suli, Gott 
zum Grub und Jeſum Ehriftum zum 
Trojt! Liebe Gejchwilter, Freunde und 


Rofannte! Es mahnt mich, mal micder 
ein Lebenszeichen von uns zu geben. Mein 


ſetzter Bericht war ein NReijebericht von 
heeler, Waih., nah Dallas, Oregon, 


auf welcher Reiſe mein lieber Gatte mid) 
bis ‚Portland geleitete als ein unfichtbarer 
"affogter für mich. Wieles hat ſich in 
den ſechs Jahren zugetragen, .Erfreuli- 
und auch WBetrübendes. Bejonders 
viele Mutterberzen find in den letzten 
r Sabren gebrochen. in mandes 
Ah!” und „Warum, warum!” iſt geru 
orden auch von mir; das liebende 
tterberz will Sich nicht tröften laſſen. 
Wenn ich nicht einen jo guten Peter hätte, 
der mich dann mal ſorecht an ſein lieben 
des Herz drückt und ſo recht ernſt ins 
luge ich aut umd Sagt: „IS na, Mamfi!” 
ich längjt verzagt. Dann muß 
cd ih Im ins Muge ichauen und aller 
ummer weicht, wenigſtens für eine furze 
it. Das menjcliche Herz iſt ein wun 
derliches Ding; wer kann es ergründen? 
fangs Dezember vorigen Jahres wurde 
auch unſer Sohn Heinrich eingezogen, und 
er iſt jeßt ſchon acht Monate in Camp 
Lewis, Waſh. Er dient in Baty. D. 346 
f. A. Weil ihm gleich beim Eintritt in 
das Camp und bei Vorzeigung feiner Pa— 
wre der Non Combatant Dienft vermei- 
aert wurde, jo hat er auch weiterhin nicht 
Sorum angehalten. Er murde aus der 
Diepot Brig. in die Alt. verjegt. Er 
| franf geweien an Majern, Mumps, 
Scharlach, und feine „Tonſils“ find ope 
riert worden. 
Weil wir unſere Farm bei Wheeler, 
Math, allein nicht bearbeiten Fonnten, 
Sohn bei Onfel Sam war, und andere 


Silfe nicht unter $100 per Monat zu be 
fommen oder überhaupt nicht zu haben 


rar, da entichloffen wir uns, dur Auf- 
tion unser Sand zu verfaufen. Es ging 
zwar alles ſehr billig, doch wir wurden 
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alies los. Bargeld gab es nit viel, doc) 
jo viel, daß wir den Waſhington Staub 
von unſern Füßen jchütteln fonnten, um 
dem ichönen, wejtliden Oregon zuzueilen. 
Wir haben in Wafhington fünfzehn Jahre 
gewohnt und jchwere Zeiten durchlebt. Die 
eriten jehs Jahre Haben wir das Waſſer 
zehn Meilen weit gefahren, oft aud) noch 
witer, d.h. für's Haus, zehn Pferde und 
ene Hub. Dit fam es vor, dab mein 
lieber Mann ohne Waller heim fam und 
den nächſten Tag wieder fahren mußte. 
Da wollte doc; einigemal die Geduld alle 
merden, bejonders, wenn nod) jo ein ech— 
ter „Waſhingtoner Eleftrifher” ums 
Haus blies und man feine zehn Schritte 
vor ich jehen fonnte. Wenn wir Weiber 
glaubten, das ganze Haus ſchön rein zu 
heben, da fommt der Sturm und bläft 
vulfaniiche Miche durch alle Fugen. Dann 
mußte man wieder zum Beſen und Staub 
lappen greifen. Mein lieber Mann und 
die Jungens machten ſich dann jchon 
draußen zu Schaffen und famen nicht eher 
ins Saus als bis jie gerufen murden. 
Man mußte dann nur gute Miene zum 


böjen Spiel machen bi3 es wieder jo fam, 
und das dauerte einigemale nicht jehr 
lange. Doch dem lieben Gott jei Danf, 


wir baben bei Wheeler 15 Jahre ge- 
wohnt, und er bat uns durchgeholfen aud) 
in Zeiten und Tagen, die uns ganz und 
gar nicht gefielen. Doc die dunfeliten 
Stunden für uns waren legten November, 
als umfer Sohn Heinrich ſich zum Mi 
litär itellen mußte. Bejonders für mid) 
war es faum zu ertragen, unerfaßlid, 
dab ich ſollte ein Mind unter meinem 
Herzen getragen, geboren und auferzogen 
haben fir den Krieg. Schredlicher Ge- 
danfe! Mein Herz drohte zu breden. 
Da wurden wir uns einig, die Jarm und 
alles loszuſchlagen und dahin zu gehen, 
wo eine chriftliche, mennonitifche Gemeinde 
iit, wo wir ams ſonntäglich mit Rindern 
Gottes verfammeln fönnten und uns er 
bauen im Serrn. Der Herr bat Gnade 
zur Neiie gegeben und für uns ein Pläß 
chen nahe bei Dallas bereit gehabt. Wir 
durften da am 1. Mai d. 3. einziehen und 
iind aud) ſchon reichlid vom Herrn gejeg- 
net worden jonntags in der Sonntagſchu— 
le, in der Gebetjtunde, in der Predigt 
und im perjönlichen Verfehr mit Brüdern 
und Schweitern in Chrifto Jeju. An Be 
juch fehlt es nicht, und ih freue mid) 
jedesmal wenn Beſuch fommt und bejon- 
ders folder, mit dem ich von umjerm 
lieben Seiland ſprechen und der ein To 
betrübtes Herz wie meins tröjten fann. 
Mir haben bier in Oregon ſchon mehr 
Beſuch gehabt und Beſuche gemadht wie in 
den 15 Jahren, die wir in Wafhington 
wohnten. 

Dbzwar bier in Oregon auch nicht 
alles Gold ift, was glänzt und die fchön- 
iten Roſen die ſchärfſten Stacheln zu 
baben icheinen, jo it Oregon doch ſchön, 
und ich ſage, wenn ich auch nicht jehr gut 
amerifaniich ſprechen fann: „Sure it i8 


fine,” beionders in den Monaten, die wir 
jcht bier Find: April, Mai, Juni und 
Juli. Ich denfe, Oregon fann wohl faum 


WMensonitijche Rundſchau 


von irgend einer andern Gegend über— 
troffen werden. Bäume und Sträuder 
ind ſchön grün und Die Obftbäume jind 
mit VDojt beladen, daß ſich die Aejte bis 
auf die Erde neigen. So voll jind aud 
einige von unjern Apfeibäumen. Die 
Pflaumenernte wird aud) diejen Sommer 
eine jehr große jein. Der Preis für 
Wlaumen, wie ihn Onkel Sam jejtge- 
jegt hat, wird 8 bis 10 Gent das Prund 
‚cın, je nachdem jie wiegen. 

Wie id) gehört habe, werden im Augujt 
verjchiedene Organijationen ihre Conven— 
tion in Portland, Oregon abhalten, und 
wie die Zeitung jagt, hat Direitor MeAdoo 
vie Eijenbahn-Fahrpreije auf 1 Cent die 
Veile fejtgejegt. Wer aljo her fommen 
will und uns hier bejuden, hat billige 
Fahrt. Mein lieber Mann bat jchon 
zwei Wochen Kirjchen gepflüdt, für andere 
und aucd für uns. Ich babe jchon Yun 
dert Quart eingefocdht, aud) einige „einge- 
pidelt”, wie auch Wajjermelonenjchalen. 
Zoganbeeren habe ich 12 Quart und Sta- 
dhelbeeren 24 Quart. Was nod) alles ein- 
gefant werden mag, fann ich noch nicht 
jagen. Dann babe id; noch zwei Mehl 
jäde voll Kirſchen getrodnet. Mein Alter- 
hen ſchleppte mir jo viel Kirſchen zu und 
meinte, mir jollte die Zeit nicht lang 
werden und die Arbeit würde meine Ge— 
danfen von Kamp Lewis abwenden, wo 
unjer Sohn Heinrich bis vor zwei Wo 
chen gehalten, aber am 1. Juni nad) Camp 
Witten, N. . transportiert wurde. Aljo 
nahebei, um eingeichifft zu weredn. Ad) 
wie brennt e8 in der Brujt, wenn id) den- 
fen muß: Er ſchwimmt jegt wohl auf dem 
Meer—der Hölle zu, wie einer unjerer 
früheren Präjidenten den Krieg genannt 
bat. „O du dumme Welt, wie ‚‚biejterjt’’ 
du im „Düftri”, der Welt einen Frieden 
und Freiheit bringen zu wollen durd) 
Krieg! Die legten vierzig Jahre hat jie 
bejtändig „Friede, Friede!” gejchrien, da 
bei ihre Mordwaffen aber täglid) jehärfer 
und größer gemadt. Ja, das ijt der 
Welt Friede, das ijt, womit jie ihre Ehre 
retten und erhalten will: aber die Ehri 
iten, wo find ſie—die' da ein Salz der 
Erde jein jollen? Hit das Salz aud 
dumm geworden? Habt Salz bei eud), 
und habt Frieden untereinander, Marf. 9, 
50. Ich weiß es gewiß, daß wenn der 
richtige, wahrhaftige Friede auch nur in 
unjerer Gemeinschaft, die ji die „Wehr 
lojen”, die „Stillen im Lande” nennt und 
iein will, wohnte, wir nicht jo viele Ab- 
teilungen haben würden, die Krieg gegen 
einander führen. Ih will nur furz 
auf einen Punkt aufmerfiam machen: Wa 
rıım jo viele Kirchenblätter auch noch unter 
denen, welche eine Sprache jprechen, einen 
Glauben, eine Taufe haben, nur durd) 
die Form verihieden? Nun ich werde ge 
rode und offen fein und jagen, was id) 
meine: Schellenberger und Wiebs. Die 
Mennonitiihe Rundſchau follte als ein 
alfgemeines mennontiſches Blatt gelejen 
und unterftüßt werden und uns Berichte 
bringen von „über Land und Meer”, 
Freunden und Bekannten, auch Politiiches, 
das Für uns gut und nützlich ift ufw. Dann 





der „Chriſtliche Bundesbote“, der „Men- 
nonite” in engliiher Sprache und der Zi- 


onsbote” jollten als Kirchenblätter genug 
ein für unjere Gemeinschaften. Mir wur- 
de gejagt, daß die Schellenberger Br. den 
Mahr. Freund nur dur ihre Subjfrip- 
tion am Xeben hielten. Ich denke, jie 
würden beſſer tun, den 3. Boten bejjer zu 
unterftützen durch jchriftlihe und finan- 
zielle Beiträge, auf daß der Editor nicht 
immer und immer jo jehwerfällig am Er- 
innerungswagen ziehen muß. Es Hat 
mich ſchon oft über ihn gejammert. 

(Es jcheint, daß nicht alle mit joldher 
Ordnung einverjtanden jind, daher die vie— 
len Blätter. Solange die Meinungen jo 
verjchieden find wie jegt, müffen wir uns 
mit den betehenden Verhältniſſen ahfin- 
den. Sollte es ji mit dem „Wahrbheits- 
freund” jo verhalten, dann hoffen wir, 
dab er die Unterjtügung verdient. Wir 
andern müſſen uns da eben beſſern. Edi- 
tor.) 

Kun wird es wohl Zeit jein, dab ih 
mit meinem Schreiben abbreche; ich bitte 
aber diejes in Liebe an und auf zu neh- 
men, es fommt zßbar aus einem einfäl- 
tigen, aber treuen und wohlmeinenden 
Herzen. Nocd die herzlichſten Grüße an 
clle Freunde, Bekannte und auch an allen 
unbefannte Freunde bei Soofer County, 
die vor ſechs Jahren mal an mich fchrie- 
ben. 

Dregon iſt „aulreight“; es fommen noch 
immer mehr her. So ſind jetzt drei 
Familien von Chinook, Montana, hierher 
auf der Reiſe. 

Kath. 


und P. Siemens, 





Ruhe für die Seele. 


Mühſelig und beladen 

Mit Sünden, Schuld und Schaden, 
Verflucht dein Arbeitsfeld, 

Voll Not dein Erdenwallen, 

Dem ew'gen Tod verfallen — 
Das iſt dein Los, o Menſchenwelt. 


Doch ſieh, mit offnen Armen 
Dein Heiland voll Erbarmen, 
Dein Helfer naht ſich dir, 

Will dich der Not entrücken, 
Beſeligen, erquicken, 

Dir Segen ſpenden für und für. 
Willſt du ihn denn nicht haben 
Mit ſeinen Friedensgaben, 

Mit ſeinem ſanften Joch, 

Mit ſeinem Wort, ſo milde? 
In ſeinem Kreuzesbilde 

Erkenn' die ew'ge Liebe doch! 
Noch iſt die Zeit der Gnaden, 
Wir alle ſind geladen 

Zu ſeiner ſel'gen Ruh. 

Doch weh dem, der hienieden 
Verachtet Jeſu Frieden! 

Der ſchließt ſich ſelbſt den Himmel zu. 
O, laßt uns ohn' Verweilen 
Zu unſerm Heiland eilen, 

Ihm Ohr und Serz zu wei'hn, 
Daß aller Trug zerrine, 

Daß er Geſtalt gewinne 

In uns und uns erfüll' allein. 





Cditorielles. 





— Selig ſind die Friedfertigen; denn 
ſie werden Gottes Kinder heißen, ſagte 
Jeſus in ſeiner Bergpredigt. 





— Daß es ſchwer iſt Frieden zu halten, 
wenn diejenigen, mit denen man zu tun 
hat, durchaus ſtreiten wollen, iſt bekannt; 
aber die Friedfertigen ſtreiten auch dann 
nicht, obgleich ſie die andern nicht am 
Schelten und Streitſuchen hindern kön— 
nen. 





— Wer ſich in ſolcher Umgebung be— 
findet, wı man ihn mit Gewalt in 
Streit verwideln will, oder wo man aud) 
gegen jeine beiten Abjichten mißtrauiſch 
ft und ihn durchaus verfennen will, der 
muß bejonders vorjihtig jein ſowohl in 
Worten als aud) Handlungen. Und nur 
ein unentwegt auf Gott gerichteter Blick 
wird den Fuß bewahren, daß ®r nid 
ſtrauchelt. 





— Im Friedensbote leſen wir: Dr. 
Charles E. Jefferſon hat ſich über Zun— 
genſünden mitbezug auf die gegenwärtige 
Zeit wie folgt qusgeſprochen: „Laſſet uns 
vorſichtig ſein und nicht mit der Zunge 
ſündigen, denn wir leben in einer aufge— 
regten Zeit, und es iſt leicht, Dinge zu 
ſagen, die beſſer ungeſagt blieben. Wir 
müſſen jetzt viel Geduld mit unſeren Ne— 
benmenſchen haben. Tauſend verdrieß— 
liche und verwickelte Fragen treten jetzt 
zur Diskuſſion auf, und es iſt nicht mög— 
lich, daß wir alle dieſelben Gedanken ha— 
ben ſollten. Das einzig Vernünftige iſt, 
daß wir unſer eigenes Denken tun und 
andern dasſelbe Recht einräumen, ohne 
unbarmherzig über ſie herzufallen, weil 
fie nicht unſere Meinung teilen. Der 
jenige iſt glüdlich zu nennen, der dieje 
Kriegszeit überlebt, ohne unnötigerweije 
jeine Bekannten und Freunde dur Schlä 
ge jeiner ungezähmten Zunge verwundet 
zu haben. Nach dem Kriege wird es jo 
wie jo genug Trümmer geben, ohne dab 
wir jie durch eine ruinierte Freundichaft 
vermehren. Laſſet uns unjer möglid)- 
jtes tun, ein herzliches Einvernehmen mit 
unjern Mitchriften, ſelbſt wenn ihre Mei- 
nungen weit von den uniern entfernt 
jind, aufrecht zu halten und uns betre 
ben, nichts zu reden, dejlen wir uns, wenn 
die Welt wieder ruhig geworden ilt, 
zu ſchämen brauden.. Die Welt wird 
jowieio von vielen Dämonen zerrifien, 
und es gereicht nicht zu unjerm Borteil, 
das Fieb r und die Zerrüttung durch un 
fere ungeduldige Gemütsjtimmung und 
böje Zunge zu vermehren.” 





Wenn davon die Rede ift, dab doch 
alle Kinder Gottes auf der ganzen Welt 
mödten nad einer Regel einher gehen, 
dann haben wir uns oft gewundert, wer 
bon uns denn derjenige jei, der bereit 
wäre, feine leberzeugung fahren zu 


laffen, um mit denen zu ftimmen, die da 
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gleubm, ihrer U gung usebew 
derlih treu bleiben zu müllen. 





— So jhmal der Weg aud) ijt, der 
zum ewigen eben führt, jo jcheint es 
doch, als hätten die Menſchen, welche auf 
demjelben gehen, gelernt, die einen nur 
auf der eimen, die andern auf der an- 
dern Seite desfelben zu gehen. Gerade 
die Mitte einhalten wäre beſſer und be- 
gıyemer, doch die dem Fleiſche innewoh— 
nende Salsjtarrigfeit will es nicht zulaj- 
1 jolange ſie nicht völlig überwunden 
iſt. 





— Daß die Gläubigen in viele Trüb— 
ſal kommen, geſchieht nicht deshalb, weil 
ihr Widerſacher es will, ſondern, weil es 
zu ihrer Vervollkommnung notwendig iſt. 
Wir leſen in Gottes Wort davon, daß 
die Heiligen geläutert und gereinigt wer- 
den. Und diejer Neinigungsprogeß bringt 
wie der beim Silber Schladen an die 
DOberfläde, die man bei ihnen faum er- 
wartet hätte zu ſehen. Dab ihr Zu- 
"tand ſolches notwendig macht, ift zu be- 
dauern, aber dab es geichieht, gereicht zu 
ihrem Heil. 





Wenn e8 nad unjern Wünfchen 
ginge, dann wäre es mit unferer Zäute- 
rung schlecht beitellt, wir würden vorzie- 
ben, die Sache jehr leicht und oberfläd;- 
lid) abzumahen. Doch Gott hat e8 in 
die Hand genommen, und er weiß, was 
nötig ilt, und was uns erjpart werden 
fann. Wenn wir ihn als uniern Vater 
anrufen, jo jollen wir auch vertrauen zu 
ihm habn und ficher glauben, daß er uns 
nicht über Vermögen auflegen wird. Wir 
jollen danfbar jein, daß er nicht um jedes 
Ah und Weh willen die Läuterung ein- 
jtellt; denn alle, die jeine Kinder find, 
wollen aud) von allem befreit werden, was 
ſie ihm unähnlich macht; aber die Schwad)- 
heit des Fleiſches macht es ihnen ſchwer, 
auszubarren. 





‚sein Beruf verlangt neben tech 
niicher ertigfeit jo viel Wiffen wie die 
Zandwirtichaft,” hieß es in einer Aus- 
gabe des „Hausfreund und Deutjch-Ame- 
rifanischer Farmer.“ Meiftens denten die 
Leute, welche nicht jelbjt Farmer find, zum 
Farmen gehöre nicht viel Weisheit, das 
fünne jeder ganz gut bejorgen ohne be- 
jondere Ktenntnille und Erfahrung. Darum 
werden auch viele, denen der betreffende 
Artikel zu Geſncht fommt und die Feine 
Farmer iind, die Köpfe jchütteln und 
meinen, der Editor mei; entweder nicht, 
wovon er jpricht, oder er jagt da eine 
Schmeichelei, wer wei zu welchem Zweck. 
Jedoch haben mande, die zur Abwechs— 
lung ihren Beruf aufgaben und die 
Farmerei verjudhten, erfahren, daß die 
Sache nicht ganz jo einfah ift, wie 
es demjenigen ericdheint, der nebenan 
ſteht und zufieht. Wenn Gott e8 nicht 
jo eingerichtet hätte, daß der Boden bei 
Bearbeitung aub von ungeübter Sand 
unter normalen Werhältniffen annehmbare 
Ernten bringt, dann würden nod mehr 
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diejelbe Grfahrung und noch in itärferem 
Grade machen. 





— Lab dich's nicht wundern, dab ich 
dir geiagt habe: Ihr müſſet von neuem 
geboren werden, jagte der Herr zu Ni- 
fodemus, aber noch heute wundern ſich 
viele, daß von der Notwendigkeit ‚einer 


neuen Geburt geſprochen wird. Der 
Vorgang jelbit wird zwar immer ein 
Wunder und Geheimnis bleiben, aber 


deshalb bleibt es doc feit, daß ohne die- 


jelbe Niemand das Neid Gottes jehen 
fann. Wenn nun etliche das Neich Got 


tes ſehen fönnen, jo müſſen fie diefes 
Werf an jich erfahren haben, und haben 
jie es erfahren, jo können andere es auch 
erfahren; die Möglichkeit derjelben ift er 
wieien. Gott würde auch feine Bedin 
gung stellen, die nicht erfüllt werden 
fönnte. Sie iſt aber Gottes Werf und 
fann von Menichen nicht zumege ge 
bracht werden; wenn aber der Menſch das 
erfült, was jeine Mufgabe ift, jo wird 
Gott es von jeiner Seite nicht fehlen laj- 
ſen. „Alſo bat Gott die Welt geliebt, 
daß er jeinen eingebornen Sohn gab, auf 
dab alle, die an ihn glauben, nicht ver- 
loren werden, jondern das ewige Leben 
haben.” 


— ‚Das Gebet des Gerechten vermag 
viel, wenn es ermitlich iſt,“, — aber das 
Wort Gottes lehrt uns aud, dab wir ar 
beiten müſſen. Wir dürfen weder das 
Eine noch das Andre vernacdhläjligen. Die 
Bernadhläfligung des Einen oder des An- 
dern fann zu irdiihem und geiftlichem 
Ruin führen. 

Karl Mez ging einjt mit einem Freund 
an dem ehemaligen Karthäuierflojter vor- 
iiber und fragte jeinen Gefährten: „Wiſ— 
ſen Sie wohl, warum diejes Klofter zer 
allen iſt?“ Der Angeredete führte aller- 
lei Gründe an, die jedoch nicht befriedig 
ten. „Sch will es Ihnen furz jagen,” 
erwiderte Mez, „der Grund it der: in 
den Hlöjtern wurde jchlieglih nur noch 
gebetet, aber nicht mehr gearbeitet, darum 
iind Sie zerfallen. Den Fabriken wird 
es nicht beifer geben, wenn man darin 
nur arbeitet, aber nicht betet!“ Bete, 
als hilfe fein Arbeiten, und arbeite, als 
hülfe fein Beten! 


Im „Weekly Press Bulletin’ des 
Department of Mgriculture wird von zwei 
Arten von. Mädchen erzählt. Es heißt 
da: ‚Sch war eines Tages auf einer 
Farm, wo die zwei Töchter des Farmers 
jeine Farmarbeiter waren und den Roggen 
unter einem beißen Schuppen weiter 
ihafften, während die Mädchen in dem 
nahen Städtchen auf ihren Verandas ja- 
sen und Hädelarbeit machten oder Novel- 
(en laſen. Die Mutter der Farmermäd— 
chen erzählte mir, daß als ihre Mäd— 
chen im Herbſt mit den Stadtmädchen 
sulammen anfıngen zur Hochſchule zu 
aehen, diefe mit Geringſchätzung auf ihre 
Mädchen geſchaut hatten, wegen der ar 
bräunten Sälfe und Geſicht. Ihre älte- 
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fte Tochter hatte, weil fie auch je ſchön 
zu fein wünjdte wie die Stadtmädchen 
zu jein ſich einbilden, die Heimat auf 
dem Lande verlafien und Arbeit in einer 
Difige angenommen.” Die Schreiberin 
fordert dann die Xejer auf, jelber zu ur- 
teilen, weldje von den Mädchen die meijte 
Achtung verdienen, jene, welche mithelfen, 
die Völker zu verjorgen, oder jene, welche 
nur jelbjtjüchtiger Ergöglichfeit nachgehen. 
Jeder weiß genau, welden von den er- 
wähnten Mädchen die meiſte Achtung ge- 
bübrt, und dennoch gibt es viele, die 
bei jeder Gelegenheit jo handeln, als ob 
fie entgegengejegter Meinung wären. 





Aus Mennonitiichen Kreijen. 


Peter C. Schmidt, Greensburg, Kanſas, 
ichreibt: „Beiliegend jende ich den Betrag 
zur Ernenerung meines Abonnements für 
die Nundihau. Sch freue mich immer 
wenn die Rundſchau kommt und hoffe, 
fie wird noch deutjch bleiben.” (Wir 
baben die Zahlung erhalten und jagen 
herzlich Danf. Editor.) 


* 


Inman, Kanſas, den 15. Auguſt. Wer 
ter Editor! Wir wollen morgen wieder 
heim fahren nach Dallas, Oregon, darum 
bitte ich, unſere Rundſchau wieder nach 
Dallas zu ſchicken. Wir ſind hier jetzt 
viereinhalb Monat in Kanſas und Okla 
homa geweſen. Es bat uns ſehr gut ge 
gangen. Die jegensreihe Zeit, die wir 
gehabt haben, wird uns lange in Erin 
nerung bleiben. Mit beitem Gruß und 
in Liebe zeichnet P. D. Ediger. 





Satanta, Kanſas, den 12. Muguft. Wer 
te Leſer! Ich wünſche euch allen das befte 
Wohlergehen. Uns gebt es zwar jett 
nicht auf's beite, aber wir müffen uns 
doch wohl damit tröjten: „Auf den Nebel 
folgt die Sonne.” Gefund find wir nad) 
alter Art, dem Herrn ſei Danf. Wir 
wollen morgen anfangen zu dreſchen; 
nicht bei uns, jondern nur in unjerer 
Company, denn wir müſſen uns mit 
„Stacker“ ſelbſt helfen, alio taufchen wir 
uns aus, Die Arbeiter find fnapp, aber 
es wird jo ja gehen. Hier ift e8 wieder 
ſehr troden, aber dennoch jteht das „Ge— 
lijterte”’ ziemlich gut; aber Negen wird 
ichr gewünjdht. Es waren geitern Ge— 
ihmijter von Garden City hier auf Be- 
ſuch. Es freute uns, die lieben Freunde 
zu jehen. Much machten bier dieien Mor- 
gen «inige Perjonen einen fleinen Beſuch. 
Alle waren von Meade. Allen jei ein 
nachträglicher Danf. Grub an alle Freun- 
de, die jich meiner in Liebe erinnern. Eure 
in Liebe, €. K. und Tina Siemens. 





Mountain Lake, Minnejota, den 12. 
Auguſt. Da e8 öfters regnet, findet man 
mehr Zeit und Mut zum Schreiben. In 
der vorigen Woche erhielten wir einen 
ftarfen Regen und in der vorigen Nacht 
aud). Das regnerifhe Wetter hat beim 
Dreichen ſehr gehindert; es iſt noch nicht 
viel aus Schods gedrufhen worden, das 
ſoll noch fommen. Der SHafer-Ertrag ift 
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ziemlich gut, e5 wird bei 50 Buſchel nam 
Ucre geben. Weisen ift wo nicht fo viel 
gedroiden um feitftellen zu fönnen, was 
der Durchichnittsertrag jein wird. Der 
Mais jieht prachtvoll aus, und wenn er 
vor Schaden bewahrt wird, fann es eine 
reiche Maisernte geben. Im Borjommer 
war es bier nicht zu nah, der Regen fam 
gewöhnlich zu pafjender Zeit. 

In legter Zeit jind mehrere Familien 
von dem Bergitaat Montana hierher ge- 
fommen, um in der Ernte behilflich zu 
jein. Gejtern fam Diet. Heppner mit 
Prerden und Majchinerie und wird Min- 
nefota wieder jeine Heimat nennen. Auch 
P. VB. Thießens von Montana find nad) 
Minnejota zurüdgejiedelt. 9. G. Wall. 


Million, 


Chicago, Illinois. Liebe Gejchwi- 
iter im Seren! ‚Einer trage des andern 
Zajt jo werdet ihr das Geſetz Chrijti er- 
füllen.” Ein einfacher Weg, den Wil- 
len Jeſu zu tun, nicht wahr? Und doch, 
wie ungejchidt find wir nod) dazu. Wenn 
jemand eine Laſt trägt, juchen wir erjt 
auszufinden, ob fie ſchwer oder leicht it, 
ſelbft verichuldet oder ob andere Schuld 
haben daran. Wir fritilieren darüber 
und über ihn und und mancher jinft 
ſeufzend zujammen, ehe wir bereit find, 












Sand ans Werf zu legen; macdens wohl ' 


auch noch wie der Phariſäer und Levit. 
Was iſt wohl die Urſache davon, wir 
wollen doc unferm Meifter dienen? Iſt's 
nicht in unserer Zeit die Folge der Rait- 
loſigkeit? Wir jind jo jehr in Eile, Ich 
hatte kürzlich Gelegenheit, den Superin 
tendenten der Millionen von Illinois, 
Nev. Brand, zu hören. Es war bei der 
Kraduirung in der Moody-Scule, worun- 
ter auch die Brüder J. Did, Minn., und 
P. Ratzlaff, Neb., waren. Er jagte un 
gefähr folgendes: 

„Wir waren jo gewohnt zu jagen: „Ich 
bin bereit zu geben, wohin du mid) jen, 
deit, Herr!” und mander Arbeiter it 
von einem Platz zum andern gegangen, 
weil er glaubte, die Tür jei offen. Er 
ielber mußte von einer Zeit im Leben, 
wo er gejagt hatte: Ich bin willig, nad 
dem Heidenlande zu gehen; aber das iſt 
heute nicht die Frage, jondern das, ob 
wir willig find zu Tagen: ch will blei 
ben, mo dir mich zu bleiben haben willit.- 
Wenn Dinge nicht jo gehen, wie wir win 
ichen und wir dann auf und davon ge 
ben, dazu gehört nicht viel Mut. Mber zu 
bleiben und zu arbeiten trog Mißver— 
tandniffen, Hindernilien und Berjuchun 
gen, Berleumdungen und Prüfungen, das 
braucht viel Gnade. Und die Arbeiter, 
die von 10 bis 20 Jahre auf einem 
Plat gearbeitet haben, find die erfolg 
reichiten.” Sein Tert war 1. Cor. 16, 
13, letter Teil. 

Wirbaben im 
warm ift, unfere 


Sommer, jebt da es jo 
Sonntagihule am Bor- 


mittage. Am 8. Yuguft Hatten wir un- 
jer Sonntagſchulfeſt im Jackſon Barf. 





Die Fahrt in einer jpiellen Cer, das 
Lund im Park auf dem Grafe und den 
Ice Cream im Liberty Bldg. (fr. Deut- 
ihes Haus) zu genießen, war für die 
Meiſten etwas Neues, und alle waren jehr 
froh. Am Sonntag Abende war der 
Herr uns jegnend nahe. Und am Mitt- 
woch Abend haben wir oft Themata mit 
Bibelleſen; am Freitag Abend Straßen- 
verfammtlung, wo jehr viele fommen und 
hören und uns einladen, wieder zu fom- 
men. 

Detet auch ferner für uns und daß 
Worf des Herrn überall zur Belehrung 
der Seelen und zum Preiſe unjers Hei— 
landes. 

sch durfte im Julimonat auch eine 
Woche aufs.dem Lande jein und vier 
Tage mit dem Binder Hafer fchneiden. 
Es war eine jchöne Abwechslung. Wir 
haben jet eine warme Zeit, find aud) 
alle mäßig wohl und dürfen der Arbeit 
nachgehen, an welcher es in der Großſtadt 
auch nicht fehlt. Wir haben befondere 
Urſache dankbar zu fein für die Gejund«- 
heit, während es jo viele Kranke und fo 
viel Elend gibt. Dem Herrn fei Danf, 
für alle Güte, auch dafür, daß er fo viel 
Frucht wachſen läßt, daß wir in den 
Städten auch davon befommen. 

Euch allen Gottes Segen wiünfchend, 
Eure Geſchwiſter, 

A. %. Wiens und Familie 





Cäſar Malan, 


Im Sommer 1840 madte Cäſar Ma- 
lan, damals ein fräftiger Mann in der 
Mitte der Fünfziger, einen Ausflug in 
den Berner Sura; er war von feinem 
ältejten Sohn begleitet ſowie von einem 
jungen Engländer, der damals bei ihm 
in Penſion war. Am frühen Morgen 
mar die kleine Gejellihaft in Biel aufge- 
rochen; dann hatte man die Suze-Schlucht 
beiucht und war jet am frühen Abend 
in das große Bergdorf Sonceboz ge- 
ongt. Im eriten Wirtshaus de8 Or— 
tes moditen die Wanderer Halt. Malan 
üüeß feine Gelegenheit außer adt, wenn 
es galt, von feinem himmlischen Herrn 
Peugnis cbaulegen; er war der Meinung, 
deß der Chrift jtets die Pflicht habe, als 
en Bote des Evangeliums aufzutreten. 
Kaum batte er daber in der Wirtsitu- 
be jeinen Tornüfter abgelegt, als er ſchon 
dr ältlihen Wirtsfrau bemerkte, daß er 
rec) vor: dem Abendeſſen einen furzen 
Sonsgottesdienft abhalten werde, zu wel— 
chem ſie jamt ihren Dienitboten freund- 
ich eingeladen ſei. Die Wirtin ſchien e8 
indes jehr eilig zu haben und war eben 
Nıran, die lärmenden Gäfte eines Stamm- 
tiiches zu bedienen. Daher wurde fie dem 
Genfer Pfarrer gegenüber recht unwirſch 
und bemerfte mit jchafer Stimme, in 
einem Gafthof wie dem ihrigen habe man 
dergleihen Zeug nicht nötig. Jetzt wußte 
Malan, wo er daran war: er verzichtete 
darauf, im einem Hauſe zu übernachten, 
wo feine Gottesfurcht mohnte; daher gab 
er das Zeichen zum Aufbrud. 
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Man jette ſich wieder in Mari und 
lenfte jeine Schritte nad dem Dorfe Ta- 
vannes. Unterwegs erreihten die Aus- 
flügler in einem jtrttliden Tannenwald 
eine Anzahl Fuhrlcute, die einen mit 
Tannen-Balfen hochbeladenen Wagen be 
gleiteten. Malan ſchickte feinen Sohn 
voraus, um an die Männer ein paar 
Traftate zu verteilen. Die rauhen Bur- 
ichen zeigten ji dafür jehr empfänglid 
und danfbar. Während ihre Pferde lang- 
ſam bergan jchritten, begannen die Leute 
in den Drudichriften zu lejen, und als fie 
damit zu Ende waren, baten fie den lang- 
jam ihnen folgenden Malan auf freund 
liche Art, ihnen eimiges zu erflären, das 
fie nicht hatten verftehen fünnen. Gerne 
war Malan dazu bereit und Iud die Fuhr— 
leute überdies ein, de3 Abends im Wirts- 
haus von Tavannes dem Gottesdienfte 
beizuwohnen. Die Burſchen nahmen 
danfbar am und erjchienen auch pinftlich 
in Wirtsjaal. 


In der Dämmerung des darauffol- 
genden Morgens trat Malan mit jeinen 
Begleitern den Weitermarih an, Nad 
zweiltiindigem Wandern wurde ein Wirts- 
bau‘ erreicht, wojelbft das Frühſtück ein 
genommen werden jollte. Während der 
Kaffee gekocht wurde, merfte Malan, da 
die junge Frau, die den Tiſch deckte, ſich 
des öftern heimlich die Augen abwifchte. 

„Zie jcheinen traurig zu jein,” fagte 
er liebevoll. 

„Ad, mein Herr,” fagte die Wirtin, 
„vor ein paar Tagen haben ſie meinen 
guten Manm begraben; da8 geht mir 
nabe, glauben Sie mir’3.” 

Malan forderte die Wirtin auf, fi 
neben ihn auf die Bank zu jegen. Dann 
jagte er: 

„sch will Ihnen, meine Liebe, ein paar 
MWörtlein aus der reihen Quelle des Tro 
jtes jchöpfen, wie fie uns das Evange— 
lium für ſolch ſchwere Prüfungen dar- 
bietet.” 

Die junge Witwe unterbrad ihn einen 
Augenblick und bat um die Erlaubnis, 
eine beionders teure Freundin namens 
Seamette herbeiholen zu dürfen. 

„Auch jie jagt mir oft in meinem Xeid 
ein gutes Wort und wird heute glüdlich 
fein, den fremden Serrn reden zu hören,” 
fügte fie bei. 

Nach ein paar Minuten erjchien fie 
wieder, von der Tochter eines alten Bau- 
ern begleitet, deſſen altes Haus zur Seite 
des Gaſthofes jtand. Nun folgte ein fur 
zes, ernites Geſpräch. Seanette richtete 
an den Gajt die Bitte, er möchte jie zu 
ihrem greiien Water begleiten, der jchon 
jeit langer Zeit franf darniederliege. 
Fröhlich erflärte ſich Malan dazu be- 
reit und folgte dem Mädchen. Man führ 
te ibn und feine Begleiter im Nachbar— 
haus in einen mächtigen, holgetäfelten 
Raum; hart am Fenſter ftand ein rein- 
liches Bett, in welchem ein ehrwürdiger 
Greis mit weißen Haaren lag. 

„Vater,“ jagte Jeanette, „ich bringe 


Dir einen Diener des Evangeliums.” 
„Selobt jei Gott,” ſprach der Kranke. 
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Malan fette ſich auf einen Schemel 
neben das Bett und merfte bald, dab 
der alte Mann ein treuer, aufrichtiger 
GChrift war, 

„Seit wann haben Sie den Herrn Je— 
jus als Ihren Heiland angenommen?” 
fragte er nad) einem furzen Gejpräd). 

„Das geihah auf diefem Krankenbett, 
an das ich jeit Jahren gefejfelt bin; da 
it mir eim Buch in die Hand gefommen, 
das ein Herr Malan aus Genf geichrie 
ben bat... . Ach, wäre ich nicht jo frank 
und ‚gebrechlicy, jo wiirde ich einmal nad 
Senf fahren, um diefen Herrn zu beju- 
dien. — Sie wiſſen nicht, mein Herr, wie 
oft ich Gott ſchon darum gebeten habe, 
mich nod) vor meinem Heimgang diejen 
Herrn Malam jchen zu laffen. ch hatte 
während einiger Zeit die jtille Hoffnung, 
dab; der Herr meine Bitte erhören möge. 
Er hat's aber wohl anders bejchloffen, jo 
dab; ich glaube, hienieden auf meinen Her— 
zenswunſch verzichten zu müſſen.“ 

Malan hatte ſchweigend zugehört und 
während des Geſprächs jeiner Gewohn— 
heit nach jeine Fingeripigen betrachtet, 
dann erhob er den Kopf und jagte: 

„Wie heißt denn das Bud, von dem 
Sie reden?” 

„Da iſt's,“ jagte der Greis ;,ich hab's 
immer in nächiter Nähe liegen.” 

Er zog unter jeinem Kopffiffen ein 
ſtark benüttes Exemplar der erjten Aus— 
gabe von Malans „Hymnes“ hervor und 
reichte e8 dem Fremden bin. 

„Zingen Sie auch bisweilen von diefen 
Liedern?” fragte Malan, indem er in 
dem Buche blätterte, 

„ber gewiß! Seanette fann viele da- 
von fingen; jie jingt mir fie oft, und ich 
babe immer von neuem Freude, fie zu 
hören.’ 

Dann fügte er bei, al® ob er mit fi 
ſelbſt rede: 

„D, wenn ich den Herrn fennen würde, 
der dieje jchönen Lieder gedichtet und in 
Muſik geießt hat! Das muk ein Tieber, 
warmer Chrift jein!” 

„Sören Sie, alter Vater”, jagte Malan, 
„dieſe beiden jungen Leute da und ich 
fommen aus Genf.” 

„Sie fommen aus Genf!” rief ber 
reis freudig überraiht. ‚Dann haben 
Sie den Herrn Malan vielleiht einmal 
gejehen ?” 

„Gewiß! Oft ſchon habe ich ihn geſehen. 
Wir fennen ihn fogar jehr gut, und wenn 
er bier wäre, jo würde er Ihnen jagen, 
daß er nur ein ganz ſchwaches, unvoll- 
fommenes Werfzeug in der Sand des 
Herrn ſei. Was Sie dur feine Ber 
mittlung empfangen durften, fommt übri— 
gens nicht von ihm, der gleich Ihnen nur 
ein armer Sünder ift; es flieht aus 
der ewigen Gnade unſers bochgelobten 
Herrn und aus feiner Fülle.” 

Noch ſprach man ein paar Worte zu- 
jammen, dann betete Malan, und Seanette 
fang eines der Lieder, das dem Alten und 
ihr beſonders lieb war. Tiefbewegt jchid 
te fih darauf Malan an, mit feinen Ge 
führten da8 Haus zu verlaſſen. Schon 
ftand er auf der Schwelle, da fühlte er, 
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daß er nit von dem alten Mann jchei- 
den dürfe, ohne ihm mitgeteilt zu haben, 
wie merfwürdig der Herr auf jein Gebet 
geantwortet babe. Er trat nochmals 
ans Bett und jagte mit leiler, bebender 
Stimme: 

„Mein Bater, der Herr jelber, bei dem 
Sie bald jein werden, bat Ihre Bitten 
erhört. — Ich bin Malan aus Genf, Ihr 
Bruder im Glauben an unjeren Heiland.” 

Der Greis richtete jeine Augen, die voll 
Tränen jtanden, fejt auf jeinen Gaft, als 
wolle er ihn wenigiteng mit einem ivar- 
men, langen Blide umarmen; dann er- 
hob er feine mageren Arme und jprad): 

„Segnen Sie mid), jegnen Sie mid), 
ehe denn ich jterbe! Wie lange jhon habe 
ih den Seren angefleht, Sie in mein 
Haus zu jenden. Und jegt find Sie ge- 
fommen; Sie müſſen mid fegnen, nad)- 
dem ich die große Freude erlebt habe, Sie 
ſehen zu dürfen!” 

Malan fniete nieder und ſprach tiefbe- 
wegt: 

„Eher wäre es an Ihnen, mid) zu jeg 
nen, denn Sie fünnten mein Vater jein. 
Aber der Segen fommt nicht von uns, jon- 
dern allein vom Herrn. Wir wollen ihn 
darum bitten, uns beide gemeinjam zu jeg 
nen. 

Es jtieg jetzt ein Gebet empor, feurig, 
voll von Glauben und von heiliger Freu 
de; dann küßte der Pfarrer den alten 
Mann als ob er jein Bruder wäre, den 
er ſich freue, eimft droben im Bater- 
hauſe anzutreffen. 

Nochmals erflehte er über ihn jenen 
Frieden des Herrn, den die Welt nicht zu 
geben vermag. Dann jchied er mit feud- 
ten Augen, aber fröhlichen Herzens. 


Eine ſchwere Aufgabe, 

Ein Herr hörte einjt einem Arbeiter 
in Gegenwart vieler anderer Nrbeiter 
ganz fürchterlich fluchen. Der Herr jag 
te ihm, dab es eine feige Sache fei, in 
Segenwart anderer jo zu fluchen, daß er 
gewiß fürchten würde, jo zu ſchwören, 
wenn er allein jei. Der Mann fagte zu 
ihm: „Sch fürchte mich nicht zu Fluchen 
zu irgendeiner Zeit und an irgendwel- 
den DOrt.” 

‚sch gebe dir zehn Dollars,” ſagte der 
Herr, „wenn du heute naht um 12 Uhr 
auf dem Kirchhof gehen und dort dieſe 
Flüche ausiprechen willjt, wenn du allein 
bit mit deinem Gott.” 

„Das iſt gut,” jagte der Mann, „da 
fann ich leicht zehn Dollars verdienen.” 

„Gut,“ jagte der Herr, „komm mor 
gen, wenn du fo getan haft, zu mir und 
hole das Geld.” 

Der Tag verging, die Mitternacht Fam 
heran. Der Mann ging nad) dem Kirch 
hof, Es mar ſtockfinſter. Nein Laut 
war zu hören. Alles war jtill wie der 
Tod. Jenes Herrn Worte: „Allein mit 
deinem Gott” kamen mächtig über fein 
Seriffen Wie ein Wlitftrahl fam ihm 
der Gedanke an jeine große Vermeſſen 
heit und warum er bierhberfam. Er fing 
an zu zittern amd wagte feinen Schritt 
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weiter. Er fiel auf jeine nie, und jtatt 
zu fluchen, wozu er gefommen war, ſchrie 


er ernſtlich zu Gott: „Gott ſei mir 
Sünder guädig! 
Den nädjiten Tag ging er zu dem 


Herrn und dankte ihm Nür das, was er 
getan hatte an ihm, und jagte ihm, dab 
er ſich entichlojien habe, mie wieder im 
Leben zu fluchen. 





Lieber bei der alten Bibel bleiben. 


(Aus dem ‚utheraner.') 


Die 
Deutſch. 


Evangelien in hochmodernem 
Schon oft hat man behauptet, 
es ſei dringendes Bedürfnis, daß Lu— 
thers Bibelüberſetzung revidiert, verbeſ 
ſert oder doch mehr modern gemacht wer— 
de. Man jagt, die Sprache der Luther— 
bibel jei veraltet, jei unjerm Gejchlecht 
umverjtandlich und unſympathiſch, ja jchier 
eine fremde Spradie. Daher fomme es, 
daß die Bibel nicht mehr gelejen werde. 
Man jolle der jegigen Generation eine 
neue, genaue Meberiegung geben in einem 
Deutich, das dem gegenwärtigen Gejchlecht 
verjtändlic und genehm jei. Und jo hat 
man ſich denn darangemadıt, durch neue 
Ueberjegungen die Bibel dem modernen 
Menjchen näher zu bringen. Der „Apo 
logete”’ meldet einen neuen derartigen 
Verſuch von einem „‚‚literariichen Kiefer, 
der alten Wein in neue Schläuche faßt 
und auf den unglüdlichen Einfall gefom- 
men tit, die Evangelien modern zu bear- 
beiten, einem gewijien .M. de onge.” 
Das „Deutiche Verlagshaus Bita”, Ber 
Iin-Eharlottenburg, gibt in einem Begleit 
zettel dem neuen Werf dieſe Empfeh 
lung mit auf den Weg: „Die Evange- 
lien uns durch eine neue, dem modernen 
Sprachgebrauch angepaßte Weberjegung 
und wiſſenſchaftlich exakte Bearbeitung ſo— 
zuſagen menſchlich wieder näher zu brin 
gen, iſt der Zweck dieſer modernen Stili— 
ſierung. Die bisherigen Ueberſetzungen, 
vor allem die Lutherſche und die ſich an ſie 
anlehnenden, mit ihren oft antiquierten 
Mort- und Sabgebilden und ihrer pathe— 
tiſch und fremdartig wirfenden Sprade, 
haben vielen unserer Zeitgenofjen die Bi- 
bel im gar zu weite Entfernung gerüdt. 
Nun bat jic der auf diejem Gebiete fehr 
befannte Verfafler der überaus danfens- 
werten Aufgabe unterzogen, zunächſt die 
vier Evangelien in eine Form zu brin- 
gen, die auch dem modernen Menſchen 
die Lektüre und den Genuß dieies Buches 
der Bücher ermöglicht, ohne jich erft inner- 
lich umzuſchalten, ohne erjt innere Hem— 
mungen gegen eine mie mehr natürlid) 
wirfende Sprache überwinden zu müſſen. 
De Jonge hat mit diejer Evangelienar 
beit auch im ethiichen Sinne eine eminent 
wichtige Arbeit geleiitet, die gerade in einer 
Zeit, die breite Volfsichichten dem Inte 
reffe der Religion zu entfremden ſucht, 
gar nicht danfbar genug begrüßt werden 
fann.” 

Der ‚Mpologete” gibt aus dem fo an- 
Werf dann einige Tehrhafte 
Sier find fie: „Als Jeſus 


gepriejenen 
Stichproben. 
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aber die Volksmaſſen ſah (Matth. 5), ſtieg 
er den Berg hinan, und nachdem er ſich 
niedergelaſſen hatte, traten ſeine Schüler 
ihm zur Seite; und er öffnete jeinen Mund 
und hielt ihnen die folgende Xehrrede: 
„Glücklich die Gottſucher; denn jie ſind 
stönige im Reiche des Geiſtes. Glüdlid) 
die Melancholiſchen; denm jie werden See- 
lenrube finden” wiw. Die Stelle Matth. 
5, 20 wird überjegt: „Denn id) jage eud), 
daß Ihr nit in den Simmel kommen 
fönnt, wenn euer Gerechtigkeitsſinn nicht 
viel jtärfer entwidelt iſt als der der 
Zunftiheologen und Zeloten.” Das Wort 
Nadya heilt neudeutſch Hohlkopf, der Wi- 
derjadyer wird zum Prozeßgegner, und 
die Zöllner erhalten den Namen Steuer 
ipefulanten. Die Matth. 8, 5—1UV er- 
zählte Geſichte erhält folgende Faſſung: 
„Als Jeſus nach Kapernaum kam, ſuchte 
ihn ein Oflizier auf, um ihm eine Bitte 
vorzutragen, und ſprach: „Mein Zunge 


liegt bei mir zu Hauſe gelähmt und 
leidet jchwer.. Darauf Sejus zu ihm: 
Ich werde hinkommen und ihn gejund 
machen.‘ Der Offizier aber widerjprad) 
mit jölgenden Worten: ‚Serr, ih bin 
nicht würdig, daß du perſönlich unter 
mein Lac eingeheit. Es genügt auch 


ein einzig Wort von dir, und mein Sum 
ge wird gejund! Denn aud) ic), ein ein- 
facher Mann, zwar an Subordination nad) 
oben, aber auch bei den mir untergebenen 
Zoldaten gewöhnt, brauche nur diejem 
zu fommandieren: „Wegtreten!“ jo tritt 
er weg; und jenem „Vortrelen!“ jo tritt 
er dor; und meinem Burſchen: „Tue 
das!” jo tut ers” Den Eingang zum 
zehnten Sapitel Matthäus ſchildert 
Songe mit den Worten: „Dann veran 
jtaltete er einen linterrichtsfurjus für die 
zwölf, indem er jie in der Heilung von 
Heiltesfranfheiten, inneren Stranfheiten 
und forperlichen Fehlern ausbildete.” Die 
Mahnung Jeſu an jene Sünger, daß 
ie flug wie die Schlagen und ohne Falich 
se die Tauben jein jollten, heißt: „Da— 
rum ſeid zugleich diplomatiich (wie die 
Schlangen) und naiv (wie die Tauben)”; 
such jind ſie nicht mehr „beſſer denn viele 
Sperlinge,” iondern „wohl mehr wert als 


des 


ein ganger Spatzenſchwarm.“ Matth. 11, 
19 iſt folgendermaßen wiedergegeben: 


* 


‚Scht da! Was iſt der Menſch Für ein 
Freſſer und Weinſäufer, der Kumpan von 
Steuerſpekulanten und Unfrommen.“ 
Und jenes unvergleichlich ſchöne Heilands 
wort, das Tauſenden und aber Tauſen 
den sum Quell dauernder Erquidung und 
unſagbaren Troftes geworden ilt: „Kom 
met ber zu mir alle, die ihr mühſelig 
und beladen jeid, ich will euch erquiden,” 
berträgt Jonge hochmodern: „Herbei zu 
mir, ihr alle, die ihr an Melancholie und 
on Weltſchmerz leidet! Bei mir ſoll das 
auſhören! Vertraut euch meiner Zü— 
gelführung (1 und meiner Lehre an 
(ih bin milde und im Grunde meines 
Serzens demütig, und meine Bügelfüh 
rung iſt leicht und die Arbeit, die ich auf- 
lege, gering)—dann werdet ihr Seelen 
ruhe finden!” Der Pranfe am Teiche 
Bethesda, zu dem Jeſus Tagte: „Erhebe 


1! 









dich, nimm deinen Mlappituhl” (wir zi- 7 
tieren) ‚amd gehe umber,' war ein Ner- 
scnfranfer; nervenfranf war übrigens 
nad) de Jonge aud) Lazarus. So fonnte 
denn auch Jeſus gu der betrübten Schwe— 
ter jagen: „Dieſe Nervenfranfheit it 
nicht tödlich, fondern dient nur zum Ruh— 
ite Gottes.” — Nach diejen Proben kön— 
nen wir uns ein Urteil iiber dieſe neue 
Ueberſetzung bilden, Es überkommt einen 3 
dabei ein ähnliches Gefühl, wie wen 
man cine Predigtfammlung von Bily 7 
Sunday vor ſich dat. Dadurch) wird die 
Andacht und der Reſpekt vor Gottes Wort 
nicht gemehrt, jondern gehindert. Wir 
sieben es vor, bei unferer alten, gerade 

e sie ft uns Tiebgewordenen Luther— 
bloel zu bleiben. Die verjteht aud) der 
Deutiche des 20. Jahrhunderts noch jehr 
gut. Einzelne veraltete, nicht mehr ge 
bräuchlihe Wörter fünnen ja erflärt wer- 
den. €. P 


Hören und Tun. 





„er 
te, den 


dieje meine Ned? hört und tut 
vergleiche ich mit einem Flugen 
Danne, der jein Haus auf einen Feljen 
baute. Wer aber dieje meine Rede hört, 
und tut jie nicht, der iſt einem törichten 
Danne glei, der jein Haus auf den 
Sand baute” Das ſhagt Jeſus am 
Schluß der VBergpredigt. „Seid Täter 
bes Wortes und nicht Hörer allein, wo— 
mit ihr euch jeldit betrüget,” jo hat Zar 
obus Die Xehre jenes Gleichniſſes zu— 
jammengefaßt. Es hat einer gejagt: wie 
viei leichter andädtig jehwärmen, als gut 
handeln fei. Zuhören und jid) erwärmen, 
ih begeftern laſſen, ift ein gutes Ding. 
ber wenn die Begeilterung nicht zum 
Sandeln führt, ift ſie nutzlos wie ein 
chnell vergehendes Strohfeuer. Was nit 
sur Tat wird, ijt wertlos. Das Sören 
muß in. uns nicht nur matte, ſchwächliche 

fliegende Wiinjche hervorrufen, jondern 
muß den rechten Willen weden, der zur 
Tat treibt und ſich in der Tat offenbart, 
der die Gejinnung ſchafft und den Cha- 
rafter formt. Die PBredigf dom Segen der 
Tat ijt Jeiu Predigt. Keine Bejinnung 
auf Bibelmworte, feine Erinnerung an ver— 
gangene Zeiten tief erregten Gefühls ge 


nügt. Du mußt den Weg zur Tat be 
treten, Da ift irgend eine Aufgabe, die 
du aufnehmen mußt, jei e8 ein Stüd 
deines Berufs, jei es ein jtiller Kampf 
gegen irgend eine jündige Leidenschaft, 
jet es eine Aufgabe freiwilliger Näch 
itenliebe. Erfülle deine erfannte Pflicht 


und Aufgabe, und du wirjt finden, wie 
du in deiner Tat felig bit, wie in Kampf 
und Arbeit dein Glaube geitärft wird 
und wächſt. 


Wer wird fiegen? 


Matth. 5, 5. 

In genanntem Verſe haben wir ein 
Rätſelwort für die Welt und ihre Finder, 
Sind es denn nicht gerade die Gewaltigen, 
welche das Erdreich beſitzen? Iſt es nicht 








"Die Säündergier, welche die Kriege in dem 
hinter uns liegenden Yahrtoufenden ber. 
= aufbeihworen hat? Fallen nit gerade 
denen Macht, Genuß, Ehre, Reichtum, 
"alle Erdengüter und Weltihäge zu, die 
fie mit Gewalt an ſich zu reißen und mit 
Rift, Lug und Trug zu erraffen willen? 
Und find es andererjeits nicht gerade die 
Sanftmütigen, die immer zurüdgedrängt 
und überall zu furz fommen und ſtets im 
Sintergrund zu jtehen haben, weil fie 
nicht keck genug find, ihr Recht zu behaup- 
ten, und weil jie zu bejcheiden und nicht 
jo Aug jind, ſich vorzudrängen, um ihre 
"rechtmäßigen Anſprüche geltend zu ma- 
den? Und doch ſpericht der Prediger dort 
auf dem Berge: „Selig find die Sanft- 
© mütigen, denn fie werden daß Erdreich 
beſitzen.“ Und er, der es jpricht, iſt er 
icht das leuchtendſte Beijpiel für die 
Wahrheit jeines Wortes? Der janftmü- 
fige und von Herzen demütige Jeſus, der 
nicht wieder jchalt, da er geicholten ward, 
— der arme Menihenjohn, der nicht hat- 
te, da er jein Haupt binlegte, hat er 
nit ungezählte und unzählbare Herzen 
gewonnen, Starfe überwunden, Länder 
erobert, Nationen bejiegt, Widerfpenjtige 
entwafinet, miteinander Sadernde ver- 
föhnt? Und durch melde Waffen ift 
ibm das gelungen? Durch feine andere 
als durch Waffen der Gerechtigkeit zur 
Rechten und zur Linken, durd die jtille 
Krait der Wahrheit. Und wird es nicht 
immer fein und wahr bleiben im großen 
wie im Fleinen, daß Geduld und Treue 
die Welt erobern, daß die Liebe die ein- 
zige Großmacht in der Welt ift, und daß 
die Sanftmütigen dag Erdreich beiten ? 
Mit Menſchengewalt fann man Erdteile 
unterjodhen, aber nimmer dauernd an ji 
fetten. Nur dur Milde und Güte, nur 
durd; Geduld und Liebe fann man Bölfer 
für ji) gewinnen. So feiert auch im 
Heinen, täglichen Zeben die Liebe ihre Tri- 
umpbe. Ein janftmütiger Hausvater, eine 
liebende Mutter, ein geduldiger Seeljor- 
ger, ein liebevoller Lehrer, ein verträg 
licher Nachbar, ein verjöhnlicher Gegner, 
ein nachgiebiger Freund, fie alle können 
es an ihrem Teil erfahren, was der janfte 
Menſchenſohn mit diefem Worte meint: 
= „Die Sanftmütigen werden das Erdreich 
beiten.” Sie werden auch beftätigen, 
was der weile Salomo jipridt: „Ein 
Geduldiger ijt beſſer denn ein Starfer, 
und der jeines Mutes Herr ift, denn der 
Städte gewinnt.” 
Dieie Sanftmut hat jedoch nichts ge- 
mein mit der Schwäche eines gutmütigen 
Serzens. Die rechte Sanftmut entihul- 
digt den Fehler, ohne ihn zu überjeben 
oder zu verfleinern, dagegen bringt fie 
die Schwachheit des Fleiſches, die fie aus 
eigener, trauriger Erfahrung fennt, auch 
bei dem Nächſten mit in Anſchlag. So 
handelt ja aucd die Liebe Gottes mit 
und. ‚Er läßt feine Sonne aufgehen 
über Gute und Böfe und läßt regnen über 
Gerechte und Ingeredhte” Er weiß ja, 
dab das harte Eis des Winters nicht 
durch den *rften Sonnenftrahl gebrochen 
wird, und dab die Geneſung eines fchmer 


Mennonitifcye Rundſchau 


erfronften PMenihen nur langjam und 
allmählih ponſtatten gehen fann. 

Wenn wir uns nun redht prüfen, dann 
erfennen wir unfere vielfacdhe Webertre- 
tung der heiligen Gebote Gottes. Wir 
bedürfen täglid) jeiner Geduld und tra- 
genden Liebe, und wenn er mit uns ins 
Gericht gehen wollte, wir fünnten nicht 
beitehen. Und doch jind wir oft jo un- 
nadjiichtig gegen die Fehler anderer, jo 
aufbraujend und abjtoßend bei dem gering- 
ten Mergernis, weldjes wir erfahren. Wir 
wollen Gott bitten, daß er diejen Geijt 
der Xieblojigfeit und Härte in uns tilgen 
und mit jeiner Milde und Güte uns er— 
füllen wolle, da wir, in den Fußitapfen 
unjers SHeilands pilgernd, die Irrenden 
gewinnen, die Fehlenden auf den Weg der 
Gerechtigkeit zurüdführen, die Verbitter- 
ten und Verſchloſſenen jeiner Barmherzig 
feit näher bringen. Wir wollen gegen 
uns jelbjt jtreng und unnadjichtig fein, 
unier Innerſtes erforihen und nichts 
itberfehen, was uns von Gottes heiligen 
Geboten trennt, damit wir aus der Er 
fenntnis unferer eigenen Unzulänglichfeit 
die Fehler anderer leichter ertragen und 
überwinden lernen. Wir jehen ja jo oft, 
wohin die Unnachiichtigfeit und Lieblojig 
feit führt, wie jie den. Frieden des Hau 
jes und der Herzen trübt und verwirrt, 
die Menjchen trennt und jcheidet. Möch— 
ten wir immer mehr die Sraft gewin 
nen, da wir durch Gütigfeit und Sanft 
mut daS Band jchlingen, welches uns in 
gegenjeitigem Tragen und Helfen unter 
einander und mit unjerem Heiland einigt. 


Wie dürft ich wegen Fleiner Schuld 
Den ſchwachen Bruder haflen, 

Da Gottes Langmut und Geduld 
Mir groge Schuld erlaffen? 

Nein, immer jei mein Herz bereit, 
In wahrer Lieb und Einigkeit 
Den Nädjiten zu umfajfen. 


Was iſt Neligion? 


„Was iſt Religion?” fragte jemand ad) 
jelzudend. „Nach den Erfahrungen, die 
ich mit den Frommen gemadjt babe, muß 
ich geitehen, daß mir die hriftliche Reli— 
gion durchaus nicht imponiert.” 

„Denfen Sie fi,” war die Antwort, 
„wir bejuchten in Rom einen Sinftler 
und fragten ihn: „Was iſt Malerei?” 
Würde er uns wohl zu irgendeinem Kleck— 
jer führen und auf dejlen traurige Pfuſch 
arbeit hinweifen, um uns einen Begriff 
von diefer Kunſt zu geben? Nein, fon 
dern er würde uns vor die Werfe eines 
Raphael und anderer jtellen und jagen: 
„Das ift Malerei.” 

„Sie haben einige Zeute fennen gelernt, 
die jich fir Fromm ausgeben, ohne e8 wirf- 
lich zu jein, und nad) dieien Zerrbildern be 
urteilen Sie die chriſtliche Religion. Sit 
das gerecht? PBerwerfen Sie etwa aud 
die Malerei, weil e8 mehr Stümper gibt 
als Künſtler? Betrachten Sie doch die 
vielen Männer und Frauen, die durd 
das Evangelium zu einem Leben in redht- 
ihaffener Seiligfeit und Gerechtigkeit ge 
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langt iind. Auf jolde Meifterwerfe der 
göttlidyen Gnade müſſen Sie bliden, wenn 
Sie wiſſen mwollen, was Religion ift.” 


* * * * 


Ein Bajuto-Häuptling in Südafrika jag- 
te, als die Miffionaren zu jeinem Stamm 
famen: „Eure Botſchaft iiber Gott jeheint 
mir gut zu jein; aber jie ift wie ein Ei, 
ich will erjt warten, was herauskommt.“ 
Er wartete und beobachtete die Miffio- 
nare, und jchließlich fam er jelbjt zu ihnen; 
er hatte gejehen, daß die Folgen diejer 
Lehre gut waren, und er war nun über- 
zeugt, daß dieje Männer ihm nit bloß 
eine Botichaft „irber”, jondern ‚‚von’” Gott 
bradten. 

Dr. Lüring von der Methodijtent-Mij- 
jion in Indien fam zu den Dajafen, den 
„sopfabichneidern,” denen es als höchſte 
Ehre gilt, möglichjt viel Menſchen getötet 
zu haben. Als er nad) einiger Zeit nad 
Zingapore zuricdberufen wurde, bat ihn 
der Häuptling, ihm doch einen Miffionar 
su Senden. Dr. Lüring erwiderte: „Es 
icheint mir garnicht jo, al3 ob ihr wirf- 
lid) einen Miffionar wollt; denn ihr jeid 
meinen Worten nicht gefolgt. Bift du oder 
dein Wolf chriſtlich geworden?” Der 
Häuptling antwortete: „Herr, wir ba- 
ben deine Predigt gehört, und weil wir 
Fuge Leute sind, haben wir dein eben 
beobachtet und wohl bemerft, da e8 mit 
deinen Worten genau übereinjtimmt. Des- 
halb möchten wir alle Chriften werden. 
Du haft uns den Mund wällerig gemadt, 
und num ziehſt du uns die Nahrung zu- 
rück und läſſeſt uns allein. Willſt du nicht 
einen Miffionar jenden?” — ann man 
deine Neligion auch jehen? 

Die Gnade aibt nidyt nur, jondern 
fie nimmt and) mandjerlei! 

Ich las einmal eine Geſchichte von einem 
alten würtembergijchen Stundenhalter na- 
mens Michel. Hin und her auf den DOrt- 
ichaften hielt er Stunden. Aber dabei hat- 
te er eine jehr böje Sache: er war ſehr 
jäbzornig und fonnte jehr heftig werden. 

Eines Sonntags, als er durch den Wald 
ging, um in einem Nadbarort Stunde 
zu halten, fing Gott an mit ihm darüber 
zu reden. Er erfannte, daß bei diejem 
Stundenbalten nicht viel herausfomme. 
Und der Srund jei, daß er jo heftig und 
aufgeregt jei und jo leicht zu ſchimpfen 
anfange. 

An dem Nakhmittag hielt Michel die 
Stunde nit. Er blieb in dem Wald und 
befannte jeine Sünde, Und der Herr 
nahm ihm jeinen jähzornigen Sinn, fein 
hitziges QTemperament hinweg. 

Als ein anderer fam Michel nad) Haufe 

Serade wie er auf den Hof fommt, tut 
der Knecht etwas, was Michel ihm oft ver- 
boten bat; aber Michel fieht ihn nur an 
und ichweigt. Ganz verdußt fieht der 
Knecht ibm nad. Was ift daß nur? 
Zonst ſchimpft er doch immer fo, und. heu- 
te ihimpft er gar nicht! Was ift dad nur? 

Mie er in die Stube tritt, erihridt 
die Magd, die ihn noch gar nicht erwartet 











hatte, jo bei jeinem Anblid, daß jie Die 
große Suppenſchüſſel fallen läht, die jie 
in Händen hält, daß. fie zerbridt. „DO 
weh,” denft jie, „das wird aber etwas 
geben!” Aber Michel jagt nur: „Gelt, 
es iſt dir leid um das gute Gejhirr und 
die Suppe?” Die Magd weil nicht, was 
jie jagen joll. 

Auch die Frau it ganz verwundert 
iiber das veränderte Wejen ihres Mannes, 
fie fragt ihn wiederholt: ‚Michel, fehlt 
dir etwas? Michel, biſt du franf?’” Aber 
er beteuert, er jei ganz geiund, es fehle 
ihm nichts. 

Am andern Tage fommt der Nachbar 
Srobichmied und fragt die Frau, ob der 
Michel franf jei. Sonft höre er ihn im- 
mer jchimpfen, und nun fei alles jo un- 
heimlich jtil. Darüber fommt Michel ber 
ein und jagt ihm, nein, er jei nicht krank; 
aber geſchimpft werde jet nicht mehr in 
feinem Sauje, daS habe Gott ihm abge 
nommen. 


„Michel, jagte darauf der Nachbar, 
‚ich bitte dih um alles in der Welt, 
ihimpfe doch wieder! Sieh, dein Stun 
denbalten habe ich nicht gefürchtet, aber 
dies unheimlihe Stillfein fann ich nicht 


ER) 


aushalten! 


Aber Michel blieb till, und der Grob- 
ichmied, der num erſt Neipeft befam vor 
der Kraft des Mortes Gottes, befehrte 
ſich und andere auch. 

Da war etmas weggekommen und meg- 
genommen durch die Gnade. 

Iſt's auch fo bei dir? Iſt da aud 
etma3 meaatnommen? Dder bift du noch 
derielbe mie früher? 

Es hat nicht viel Amel, von der Be- 
fehrung au ſprechen, wenn man der Um— 
gebung nicht die Bekehrung zeigt. Sie 
muß unſere Bekehrung ſehen können, 
nicht bloß hören. Sie muß merken, daß 
das alte, eigene Weſen weggekommen ift, 
daß wir nicht mehr die alten Menſchen 
ſind, ſondern neue Leute. 





Ein Mann, ein Wort. 


Es war ein regneriſcher Abend. Stone 
wall Jackſon war im Beriff, einen Freund, 
der eine Meile weit entfernt wohnte, auf— 
zuſuchen. Jemand fragte ihn: „Iſt es 
denn abſolut notwendig, daß du hingehſt?“ 
„Das gerade nicht!“ entgegnete der Ge 
neral. „Warum warteſt du denn nicht bis 
morgen, wenn es nicht abſolut ſein muß?” 
fragte fein Freund. ‚Nun, weißt du, heu- 
te morgen jagte ich dem Oberſt— daß ich 
morgen die Unterredung mit dem Kadeten 

- in der Barade hätte. Jetzt ift mir 
aber eingefallen, daß ich fie nicht morgen, 
iondern erit Dienstag haben merde, und 
zwar auf dem Baradeplat.” „Sit das 
jo wichtig, daß du bei einem folchen ſchlech— 
ten Wetter fortgehben muht?” ‚Nein, es 
iſt gar nicht jo wichtig,” ermwiderte der 
General von Eifen und Stahl. „Nun, 
dann in aller Welt, warum willft du fort- 
geben, wenn es nicht mwigtig iſt?“ jagte 
der Freund etwas vorwurfsvoll. Der Ge- 
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Grtra Greurfion nad) Banderhoof, Britiih Colambia. 

Weil ich während der legten drei Wochen jo viele Nachfragen wegen Aus— 
funft über die Gegend bei Banderhoof, B. E., erhalten habe, und jo viele den 
Wunſch ausdrüden, daß ich erjtend wieder eine Ercurfion dort hin veranitalten 
würde, jo plane ic) daran ausgangs diejes Monats oder anfangs nächſten Monats 
mit mehreren Mennoniten von den Gentral Staaten nad) Banderhoof, B. E., zu 
reiien. Das Datum werde ih jpäter befannt machen. Die Exeurſions Raten wer- 
den wie folgend fein: 


Von Hanias City, Mo., bi VBanderhoof, B. E., und zurück $87.87. 
Bon Omaha, Nebrasfa, bis VBanderhoof, B. E., und zurück $78.40. 
Bon Mt. Lafe, Minn., bi8 Banderhoof, B. E., und zurück 578.42 
Von Winnipeg, Man,., bis Banderhoof, B. E., und zurück 538.80. 


Tickets gut bis zum 31. Oftober. Wer da wünſcht, kann auf diefe Tickets noch 
bis Prince Rupert am Stillen Ozean reijen. Bon Winnipeg an befommen wir 
eine Privatear. Auf der Nüdreife werden die meilten in Zasfatoon, Sasf., ab- 
iteigen und dann von dort aus die mennonitijche Anſiedlung bei Roſthern, Wald- 
beim und Langham, Sasfathewan, bejuchen. 

Mennoniten, welche daran planen, in Canada Land zu bejehen, würde id) 
raten, jich dieſer Excurſion anzuſchließen, und ſich dann das jehr fruchtbare 
Nechako Tal im Central Britiſh Columbia, aud) das jehr berühmte Saskatchewan— 
Tal in Alberta und Sasfathewan zu bejehben, und dann mal jelber jehen, was 
tür ertra gute Gelegenheiten den Landſuchern (Mennoniten) in Canada geboten 
werden. Man muß es felber jehen, um zu glauben, was da in den Zeitungen 
iiber die Gegend geichrieben wird. Alle PBerjonen, welche fich der erwähnten Er- 
urſton anschließen wollen, jollten mich's jo bald wie möglich brieflich wiffen laſſen. 





J. E. Kühn, Canadiſcher Negierungs Agent, 200 Bee Blög., Omaha, Nebraska. 


neral iah jeinen Freund an und jagte zu 
ihm: „Nun, ich gehe einfach deshalb, weil 
ich einen Fehler gemacht habe, und er mir 
feine Ruhe läßt, bis ich ihn gut gemacht 
habe” Er ging fort, troßdem es un- 
aufhörlich regnete. 





Der verdrießliche Baner. 


Verdriehlih und mürrifh ging ein 
Bauer iiber feine Felder. Er hatte ge: 
dacht, e8 werde heute regnen, denn dann 
märe feine Saat recht in die Aehren ge- 
ihoffen. Statt deifen war es aber ein 
heller, ſchöner Tag geworden. ‚Der Tiebe 
Gott hätte es auch können anders ein- 
richten,” brummte er vor fih bin. Da 
begegnet ihm der alte Gymnaſiallehrer 
aus der Stadt. 

„Suten Tag, Serr Mattenhofer. Der 
fiebe Gott hat uns heute ſchönes Wetter 
geichenft; da habe ich gleich einen Spazier- 
gang gemacht und erfreue mid nun an 
ieinen Wunderwerfen in der Natur.” So 
iagte der gelehrte Herr freundlich und 
wandelte veranügt weiter. 

Ehe der Bauer heimging, madte er 
dem Windmüller noch einen Beſuch. Aber 
auch diefer zog ein fchiefes und langes 
Geſicht, weil sich Fein Lüftchen regte und 
die Mühle mie eingefroren jtillftand. 
‚Wenn ich nur das Wetter machen könn— 
te,” dachte ärgerlich der Bauer und mar 
ichierte dem nahen See zu. Unterwegs 
begegnete er dem alten Fiicher, der auch 
ein gar trübieliges Geficht ſchnitt, weil Fein 
Frichlein bei dem goldigen Sonnenſchein 
anbeißen wollte. Als der Bauer wieder 
von dannen ging, trat ihm der franfe Bür 
germeiiter aus dem Dorfe entgegen und 
iagte: „Na, Gott ſei Danf, Nachbar, daß 
wir heute jchönes Wetter haben, da kann 
ich meine franfen Glieder wieder einmal 
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in der herrlichen Luft jpazieren führen.” 

Mit furzem Gruß und mürriſch hatte 
ih der Bauer abgewandt. — Da jah 
er am Ufer des Sees viele Leute ängfb 
lich hin und ber laufen. Es mußte etwas 
Außergewöhnliches gejchehen jein. Und fo 
war es aud. Man hatte ein Fleines Boot 
ohne Segel und Ruder auf dem See trei— 
ben jehen. Die Schiffer hatten es heim» 
geholt und braditen es gerade ans Land, 
als der Bauer hinzugefommen war. Zmei 
erichöpfte Menichen lagen am Boden des 
gebrechlichen Nachens. Auf hoher See 
war da8 Ruder ihrer Sand entalitten— 
eine lange, bange Nacht mußten fie auf 
dem See umbertreiben bis jie endlich 
früh am folgenden Morgen vom Strand 
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aus bemerft und gerettet wurden. Wäre 
Sturm und Regen gewejen, jo hätten die 
beiden wohl ein naſſes Grab in den Wel- 
fen gefunden. 

Als der Bauer zujah, wie glüdlich die 
beiden Geretteten waren und dem lieben 
Gott danften, dab er das Wetter jo jtill 
und ſchön gelaffen—da fühlte er fich tief 
beihämt. Sa, der liebe Gott macht's 
doh am beiten, dachte er bei ji; ich 
will meiner Xebtage nicht mehr gegen ihn 
murren. 

Sedem kann's der liebe Gott nicht recht 
machen. Alle aber jollen bedenfen und 
erfennen, daß das, was er tut, jtetS wohl- 
getan ift. 





Seine Fran wurde geheilt. „Wäh— 
rend dreier Wochen war meine Frau nicht 
amftande, ihr Bett zu verlajien,” jchreibt 
Herr Chas. SHemmerling von Haas, 
Man., „doch durch den Gebraud); von For- 
nis Alpenfräuter it fie vollitändig ge- 
beilt worden und iſt jeßt jo gefund, daß 
fie mir bei der Yarmarbeit helfen fann.” 
Dies befannte Präuterheilmittel iſt micht 
in Npotbefen zu haben; es wird dem Pub- 
lifum direkt geliefert von Dr. Peter Fahr 
ney & Sons Co., 2501 Waſhington Blvd., 
Chicago, ZU. 


Ein Zeugnis über die Wahrheit der Bibel. 


Nachfolgende Begebenheit, jchreibt der 
„Wahrheitszeuge“, iptelte ſich während der 
deutichen Offenſive vor Werdun 1916 ab. 
Ein deutjches Bataillon war nad) ſchweren 
Kämpfen wieder in Nejerveitellung zurück— 
gezogen, doc jtanden die Soldaten noch 
unter dem Eindrucd des vorn Erlebten. 
Sch Atand im den Abenditunden mit meh 
reren Soldaten zufammen um ein Fleines 
Fuer. Wir lauſchten dem jchweren Ra: 
nonendonner. Hinter uns ftanden unfere 


Sweiundvierziger aufgebaut. Da wird 
unmillfirlih die Frage aufgeworfen: 
„Wie denft doc wohl Gott über einen 


ſolchen Krieg?“ Die meiften finden bald 
die Antirort: „Es kann feinen Gott ge- 
ben, denn dann fönnte er folches nicht 
zulaſſen.“ So ging e8 auch bier. Sch 
antwortete ihnen, ich müßte mich noch im- 
mer wundern iiber Gottes Qangmut und 
Geduld, da es noch immer nicht ſichtbar 
würde, dab; das deutiche Wolf durch die- 
fen ichweren Krieg fich zu Gott Fehre, fon- 
dern im Gegenteil erit recht. offenbar 
würde, was in dem Menichen ſteckt. Und 
überhaupt hätte Jeſus ja auch geſagt, daß 
eine Zeit fommen würde, wo ir bon 
Kriegen und Kriegsgeſchrei hören würden, 
und die PVerheigungen und Drohungen 
der Bibel würden in Erfüllung geben. 

Sier rief mit einemmal einer dazwi— 
ſchen, den ich bis dahin nicht bemerft 
hatte: ‚Sa, die Bibel ift wahr; denn das 
weiß ich von meiner Frau.” 

Ich wende mich nad) dem Spredyer um 
und frage: „So, was hat denn deine Frau 
mit der Bibel zu tun?” 

„D,” ſagte er, „ich hatte eine aläubige 
Frau, umd oft hat fie mich in der Angſt 
um meine Seele mit fih auf die Anie 
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gezogen und hat Gott gebeten, mir einen 
andern Sinn und ein anderes Herz zu 
geben. Aber ich habe jie ausgeladht; denn 
ich war nad) meiner Meinung doch ebenjo 
gut wie meine Mitmenjchen, und ic) habe 
damit meiner lieben Frau viel Berdruß 
gernacht. Denn obwohl wir jonjt in herz- 
licher Xiebe verbunden waren, in dieſen 
göttlichen Sachen blieb eine Kluft zwischen 
uns. Dann brad der Krieg aus. Zuerſt 
nahm ıms Gott während desjelben ein 
liebes Rind. Ich aber blieb derielbe. 
Dann nahm mir Gott meine liebe Frau.” 
Hier in Tränen ausbrechend, fuhr er fort: 
„Sie ft nun im Himmel und ſchaut, was 
jie geglaubt, aber mein Teil ift die Hölle, 
denn ich habe nit auf die Lodungen 
des Serrn geachtet und habe die War 
nungen meiner lieben Frau verlacht, aber 
die Bibel ift wahr; denn fie hat mir die— 
jelbe vorgelebt! Friiher habe ich e8 nicht 
geachtet, eine aläubige Frau zu haben, 
heute aber hätte ich gern eine, die meinen 
drei Pindern den Weg zum Himmel 
mweilt.” 

Vor diefen Tränen eines gebrochenen 
Sünders war mit einemmale aller Spott 
verſchwunden, und einer nad) dem andern 
verichwand, fo daß ich bald nur noch mit 
ihm allein war. Sch durfte ihn dann 
noch hinweiſen auf den, der gefommen tft, 
zu ſuchen und ſelig zu machen, wa3 ber- 
foren ift, und ihm von meinen eigenen 
Erfahrungen mitteilen. Er aber beitand 
darauf, er hätte die Anrechte auf Erlö- 
jung verſcherzt. Gott führe ihn zum 
Ziele, auch durch die Nacht! Uns aber als 
feinen Rindern ichenfte er die Gnade, die 
Mahrheiten der heiligen Schrift mehr mit 
Taten al mit Worten zu beweifen! 

9. Nelten. Der Freie Zeuge. 








Die Wahrheit der Heiligen Schrift. 

Die Bibel iſt das aeichriebene Wort von 
Sottes Heiligen und Propheten, von Got 
tes Apoſteln und von Chriftus, der ſelbſt 
das Wort ift. Für uns Menichen ift fie 
ein aroßer Schab; alles, was darin ge- 
fchrieben Ftebt, iſt Wahrheit. Sie nennt 
itet8 die Dinge mit ihrem richtigen Na- 
men, Wenn wir darin recht zu leſen ver 
ſtänden, fo würden mir nicht länger eine 
ichlechte Perſon ſchön finden oder Stolz 
und Eitelkeit Ehrgefühl nennen oder La— 
fter Ehrbarfeit oder Sünde Weltmeisheit, 
iondern wir mürden die Dinge mit den 
Namen bezeichnen, mit denen Chriftus 
dieie nennt. Wir würden Chrifti Gedan— 
fen und feine Lehren nachzuahmen fuchen, 
und Statt Troft und Belehrung in den lüg— 
neriihen Meinungen und der triigeriichen 
Liſt der Melt zu fuchen, würden wir um: 
fern einzigen Rat, unſern einzigen Troft 
in den geiegneten Zehren, in den gnaden— 
reihen Berheikungen der Bibel finden, die 
das Buch des Lebens ift. Auf die Heilige 
Schritt fönnen wir uns unbedingt ver— 
laffen. Wir fünnen fie leſen mit aufridh- 
tinem Herzen und ihren Geboten aehor- 
chen, wenn mwir nur hungern und dürften 
nach der Gerechtiafeit und mirflich wün— 
ihen, gute Menfhen zu werden. Leſen 





28, Auguſt. 


Waſſerſucht, Kropf 


39 Base eine fihere Kur jur Kropf oder diden Hals 
Soitre), Ut abſolut harmios. Auch in Serzleiden, 
Waſſerſucht, Berſettung, Nieren, Magen und Le 
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teten aratlichen NRatb an: 


L. von Daacke, M. D,, 
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wir fie für uns ſelbſt mit einfältigem 
Auge und einem reinen Herzen, das ji) 
jehnt, Gottes Willen zu tun, jo werden 
wir feine faljchen Propheten brauchen, die 
unter dem Vorwand, uns die Bibel zu 
erflären, uns binwegziehen von dem 
heiligen Glauben, auf den wir getauft 
wurden, 

Und wenn ihr fragt, wie ihr die Geiſter 
prüfen fönnt, wie ihr erfahren könnt, 
ob eure eigenen Gedanken, ob die Pre— 
digten, die ihr hört, die Bücher, die ihr 
left, euch die göttliche Wahrheit verfünden, 
oder den Trug irgendeines Lügengeiſtes, 
jo fann ich nur antworten: „Haltet euch 


an das Zeugnis der Bibel; jobald die 
Worte, die ihr hört, nicht mit ihr über- 
einſtimmen, it die Wahrheit nicht in 
nen.” Aber wie fann man die Bibel 


verteben? Denn der fleiſchliche Menſch 
verſteht nichts von den göttlichen Dingen. 
Dem Fleiſchesmenſchen, der nur dem Ver— 
gnügen nachgeht, der, wenn er die Bibel 
zur Sand nimmt, voller Eigendünkel iſt, 
der aus der Bibel nur herauslieſt, was 
r gern hören möchte, ihm wird dieſe ſtets 
ein verſiegeltes Buch bleiben, und er wird 
ihre Schriften verdrehen zu ſeinem Ver 
derben. Schlagt die Bibel auf voller De- 
mut, indem ihr Gott bittet, euch ihre 
Meinung klarzumachen, fie möge euch ge- 
fallen oder nicht; dann werdet ihr fie mit 
Zegen leien; der Herr wird eure Augen 
öffnen, dab; ihr jeine wunderbaren Ge— 
jeße verſteht; er wird euch lehren, die Gei- 


iter zu prüfen und zu erfennen, ob fie 
aus Gott find. Die berrlidite Poeſie 
finden wir in der Bibel. 





Land zu pachten. 

Der Eigentümer winicht zu verpachten 
irgend eine oder alle der folgenden Par— 
sellen Land in der Nähe von Vanderhoof, 
RB. E, entweder zur Viehzucht oder Far- 
merei zu den günftigiten Bedingungen: 


Die ganze Sertion — Townſhip — Range 
29 3 4 
18 10 5 
7 12 5 
20 12 5 
3 19 5 
er & NE! Section 
36 1 A 
NW Section 
5 12 5 


Foaſt Diftriet, B. C 
Lysle J. Mbbott, Agent, 
314 MeCague Blod, 
Dmaba, Neb. 























1918. 
ergäabliung. 


Thamar 
oder 
Die Zerjtörung Jeruſalems. 


Hortjegung. 


Simri war in den zwanziger Jahren, 
eine mannhafte Gejtalt mit ernfter Stirne 
und blauen Augen, aus welchen Geift 
und Gefühl leuchteten. Er war der jüng- 
ite nod übrige Sohn aus einer Familie 
von acht Rindern, die bereits alle in die 
Erigfeit gegangen waren, und wohnte 
auf der Höhe Afra, oder wie jeit der Rüd- 
fchr aus der babylonijchen Gefangenſchaft 
häufiger gelagt wurde, in der Unterjtadt 
bei jeinen bejahrten und gebrechlichen El— 
tern, deren Unterhalt und Pilege ihm al- 
lein oblag. Er hatte mit allem Eifer die 
Arzneifunde jtudiert und nun bereits jeit 
einigen Jahren durch jeine Wiſſenſchaft 
und Sejchieflichfeit vielen Xeidenden gehol- 
ten oder doch Linderung geihafft und 
e8 ſich nie verdriegen lafien, jeine Ein- 
nahmen, mochten fie groß oder Flein fein, 
mit feinen Eltern zu teilen und dieſe in 
franfen Tagen ſowohl ala in gefunden 
treulich zu verjorgen, Geld und Gut und 
irdiiche Vorteile waren es alio nicht, was 
Thamar mit berzlicher Liebe zu ihm er- 
füllt hatte, fondern ſein offenes, biederes, 
frommes Meien, das ſie von Tage zu 
Tage beſſer fennen lernte. Bei dem 
Rater Thamars hatte es freilih Simri 
manches wertvolle Geſchenk, das ihm bei 
ſeinen geringen Mitteln ſchwer genug ge— 
worden war, und vielerlei niedrige Dien- 
ite, ſowie feinen Eltern wiederholte ge- 
duldige Anfragen gefoftet, bis der vorneh- 
me Mann ich endlich herbeiließ, die Hand 
ieiner ſchönen Tochter dem jungen Arzte 
suzulagen. Für Thamar war der pracht⸗ 
volle Gürtel, den fie jetzt trug, eine 
Vrautgabe des Verlobten. 

Nest erft, als Thamar ſich in ſcherzhaft 
drohender Stellung vor ihm aufgepflanzt 
hatte und eine Antwort erwartend lange 
in jein treuberziges Auge ſchaube, wurde 
fie gewahr, daß wieder ein tiefer Ernit 
ajuf seinem Gefichte lag. „Simri!” rief 
jie deswegen, indem auch fie auf einmal 
alle Seiterfeit verlor, ‚avas ift dir? Bin 
ich deine Braut, wo ift denn dein Ber- 
trauen zu mir? Warum fchütteft du den 
Kummer, der jchon längere Zeit an bdei- 


tem Serzen nagt, nit aus in meinen 
. @ x % % ’ 
Buſen? Heraus damit, ich ertrag’ es 


nicht länger!” Und jie ergriff wie bit- 
tend feine beiden Hände, und die Zähren 
troten in ihre großen Augen. 

„Unſere Stadt,” hob Simri langjam 
an, „unfer Volf, unfer ganzes Land geht 
unaufhaltſam und rettungslos jeinem Un- 
tergang entgegen. Wie follte unjer ar- 
mes Wolf mit feiner Handvoll Priegern 
die Waffen gegen das ungeheure und un— 

ideritehliche Weltreich der Römer erhe- 
ben dürfen! Es iſt Wahnfinn! es ift 
„Aber,” wand- 
„Mt das es, was bil 


Raſerei der Verblendung!” 
te Thamar ein, 
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quält? Ich verjtehe nicht, wie das jein 
fann. Haben wir .nicht den Sieg ſchon 
in Händen? Sind die römijchen Heiden 
nicht bis auf den legten Mann aus dem 
Sande gejagt? it nicht der Gott Abra- 
bams, Jiaafs und Jakobs auf unjerer Sei- 
t2?” Mein,” gab Simri entichieden zur 
Antwort, „der Gott unserer Väter ift nicht 
mit uns. Der Herr ijt von Jeruſalem 
gerichen, und die Römer werden ichredlicd 
wiederfehren.” Thamars rote Lippen fin- 
gen an bleich zu werden, und Maria be- 
gann jchweigend verwunderte Blide auf 
Simri zu werfen. 

„Seht doch nur die Zeichen an, die wie 
Sturmwögel das fommende Gericht ver- 
fiindigen!” fuhr Simri noch erniter fort. 
„Die Tür am inneren Tempel, die ganz 
von Erz ift und jo ſchwer, dab zwanzig 
Mann ihre Kraft anjeßen müſſen, wenn 
lie abends geichloffen werden joll, und 
mit Schlagbäumen verwahrt und mit eifer- 
nen NRiegeln, die tief in die Erde geben, 
feſtgemacht ift, hat fih um Mitternacht 
ganz von ſelbſt aufgetan: — Gott hat 
den entheiligten Tempel den Heiden preis- 
gegeben. Bald nachher hat man Wagen 
und Reiter und Sriegsheere durch die 
Wolfen ſchweben ſehen: das find die Legio- 
nen der Römer, die über ums kommen 
werden. Ueber unferer Stadt am Him— 
mel hängt ein Komet, wie ein rieliges 
Schwert geftaltet: das iſt das Racheſchwert 
Gottes über Feruſalem. Und Joſua, der 
Sohn eines Landmannes, fing am Laub— 
hüttenfeſt vor mehreren Jahren plötzlich 
an zu ſchreien: Eine Stimme vom Mor 
gen, eine Stimme vom Abend, eine Stim 
me von allen vier Winden! Eine Stim 
me über Jeruſalem und den Tempel, eine 
Stimme über Bräutigam und Braut, eine 
Stimme über das ganze Volk! Wehe! 
Wehe! Wehe!’ Dies rief er mit unheim— 
lich tönender Stimme in allen Straßen 
umbergebend Tag und Nacht, und bat nod) 
baute nicht aufgehört, wie ihr felber mwißt. 
Einige von den Vornehmſten unſerer 
Stodt haben das ſchauerliche Geſchrei die- 
ſes Unglückspropheten nicht gern gehört 
und ihn damım ergriffen, aeicholten und 
gegeibelt. Aber er jagte fein Wort zu 
feinen Peinigern, noch bat er um Gnade, 
iondern riet urabläflig Wehe! Wehe! über 
Jeruſalem. Mon mußte fich endlich ge- 
itehen, dab er von einer höheren Macht ge- 
trieben werde, und bradıte ihn zum Statt- 
halter. Da murde er gegeißelt, bi3 die 
Knochen bloß lagen; allein feine Trüör 
fam über jeine Wangen und fein anderer 
Klogeton über jeine Lippen, al nur im- 
mer das entieglihe: Wehe itber alles 
Volf! Mt dns nicht offenbar die warnen- 
de Stimme Gottes, der im Begriffe jteht, 
jeinen Zorn über die aottloje Stadt auszu— 
ichütten?” Aber”, warf Thamar ein, 
„warum jollen das Zeichen des nahenden 
RVerderben® über uns jein, warum nicht 
vielmehr Unglüd verfündigende Yeichen 
für unfere Wende?” „Es iſt nur zu 
flar und gewiß,“ gab Simri zur Antwort. 
„Seht nur die Christen an. Sie find 
in diefen Tagen wie ein Mann daran, 
ihre wenigen Sabieligfeiten zujammen zu 
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paden und in Saufen die Stadt zu ver- 
laffen, um, einer erhaltenen Offenbarung 
gemäß, jenjeits des Jordans zu entflie- 
ben, wo jie einen ſicheren Bergungsort 
vor dem fommenden Gerichte finden jol- 
len. Ihr Meſſias Jeſus hat ihnen ſchon 
in den Tagen ſeines Wandels auf Erden 
zuvorgejagt, dab ein großer Born über 
dies Volf fommen und eine ſolche Trübfal 
über Jeruſalem bereinbrechen werde, als 
nicht geweien ift von Anfang der Welt 
bisher und als auch nicht werden wird, 
daß wir durch die Schärfe des Schmwertes 
fallen und gefangen geführt werden mwür- 
den unter alle Bölfer und Jeruſalem von 
dem Heiden würde zertreten werden, ja 
jelbit vom Tempel des Herrn nicht ein 
Ztein auf dem amdern bleiben würde, 
der nicht zerbrodhen werde. Wenn aber 
dieſes Unheil nahe, fo Sollten fie aus 
Judäa fliehen, und das ift e8, was die 
Chriſten, Männer, Weiber und Sinder, 
tum. Die Zeit des Gerichts ift da.” „Dem 
Gotte unirer Väter ſei Danf”, brach jetzt 
Maria heraus, „daß dieſe galiläiſche Peſt 
endlich aus der heiligen Stadt heraus— 
kommt! Die gottesläſterliche Sekte der 
Chriſten, das war die Eiterbeule, die 
Gottes Zorn über uns gereizt hat.” Ihre 
Augen blisten und ihre Wangen aliühten 
vor Erregung. Simri jah fie einen 
Augenblid an voll Erjtaunen über den 
beitigen Musbrud; ihres Chriftenhaffes. 
Dann wandte er ji ruhig zu Thamar 
und jagte in faft bittendem Tone: „Wollen 
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Bronchitis, Catarrh, Kalt und Grippe werben 
ſchnell geheilt durch die 


Sieben Kränter-Tabletten 

Diefe Tabletten reinigen den Hals, bie 
Luftröhre u. die Lunge von dem Schleim, be- 
feitigen die Entzündung und den Suitenreigz 
m den Brondyien und heilen die Schmerzen 
auf der Bruſt. 


Preis nur 30 Gertd per Schachtel 
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Das 


Dieſes pelzproduzierende und laut 
Zeugnis der Armour Packing Com— 
pany beſtes Fleiſch- und Wollſchaf 
der Welt iſt in Central Aſien hei— 
miſch, von wo wir in den letzten 
8 Jahren drei Importe herüber 
brachten. 

Die ſchönſten Lämmerfelle für 
Pelzmützen und Pelzkragen bekommt 
man ſchon durch die erſte Kreuzung 
mit einheimiſchen langwolligen Mut⸗ 
terſchafen, welche mir zu $12.00 
per Stück verfaufen. In den lebten 
drei Jahren erliegen 7 Länder Bul- 
letins iiber diefe Schafzucht, und in 
allen Fällen jtellten mir die Kara— 
kulzuchtböcke. Das Karakulſchaf kann 
irgend ein Klima vertragen. Preiſe 
jind mie folgt: 

Svarafuffihafe mit offenen 
rollen, wie man Dielelben in 
Rußland von der Sntelligenz für 
Belzfragen und Mützen vorgieht, 
$150.00 bis $250.00 per Bock oder 
Mutterichaf. 

Karakulſchaf mit feinen ge 
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wir, meine berzgeliebte Braut, nicht mit 
den Ghrijten fliehen?” „Wasl!“ jagte 
Maria gedehnt und verwirrt, während 
Thamar jtumm ihren Verlobten anjchau- 
te mit einem Blide, der offenbar zeigte, 
dab ſie nicht wußte, was fie zu dieſer 
Frage jagen oder davon denfen jolle. „Du 
fannft doch unmöglich im Ernite jo reden, 
Simri!” jagte ſie endlich zögernd. „Es 
it mein voller Ernst!’ ermwiderte diejer 
und der ganze Ausdruck jeimes etwas 
bleih gewordenen Angeſichts bejtätigte 
nur zu deutlich jeine Worte, ‚Denn 
wiſſe es, Thamar, — und er ergriff 
warm ihre beiden Hände — ich bin in der 
legten Zeit — ein Chriit geworden.” 
„Ein Chriſt!“ ſtieß Maria heraus auf 
die Füße jpringend, während ihr Säug- 
ling vom Schlafe erwadhte und unbead)- 
tet zu jchreion begann. „Ein Ehrijt!” 
murmelte Thamar erblafiend. Sie juchte 
ihre Sände aus den jeinigen loszuminden 
und wich etwas zurüd, als erfaffe jte 
jeßt eim unheimlicher Schreden vor ihm. 
sr dieſem Augenblid klopfte es an der 
Tir und ein Bote verfimdigte Simri, 
dab ſein Vater plötzlich zum Sterben er- 
franft jei. Zimri verabjchiedete ſich von 
jeimer balb widerjtrebenden Braut, die 
ſich noch gar nicht faſſen fonnte, und jag- 
te: „Ich fomme wieder!” Damit eilte 
er fort, dem Voten nad). 

Yortjegung folgt. 


ara Schaf 


ſchloſſenen Krollen, unter ame- 
rikaniſchen Herrichaften al3 Berfian 
Lamb fur befannt, $500.00 bis 
$2,500.00 per Bod oder Mutter 
ichaf. 
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Spezielle Offerte giltig bis zum 
1. September: $50.00 per Karakul⸗ 
Doc, welche die erjiten Zwei Appli- 
fanten in jedem County für diefen 
Tpottpreis faufen fommen. So ein 
Bolt kann 125 Mutterfchafe bedie- 
nen durch die fogenannte Hand Bree- 
ding Method. Wir jtellen die beiten 
Ntarafulböde für die Hälfte des Nach 
mwuchjes, Der Farmer bat die ein 
heimischen Schafe zu ftellen, auch 
Futter und Mufficht. 
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Im näbere Ausfunft wendet Euch 
an Dr. € C. Young, Vice Preſi 
dent, International SNaraful and 
Nambuilette Sheep Eo., Belen, 
El Bajo County, Texas. 


Unſere Gejellichaft ift controlliert 
von etlihen Direftoren der Firft 
National Bank zu EI Pafo, Texas. 
— 
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Nene Mennonitiſche Anfiedlung in Central Britifh Columbia. 


Die Ausjicht ift, dab e8 bei Wanderhoof und Engen, B. E., herum eine große 
blühende Mennonitiihe Anfiedlung geben wird. Es iind dort nod) etliche Heim- 
jtätten zu haben, und jehr gutes Land ijt dort noch für niedrige Preiſe, und auf 
ſehr leichte Anzahlungen zu faufen. Es wohnen dort jhon mehrere Mennoniten, 
worunter auch Aelt. Heinrich Both und jeine Kinder von Bingham Lake, Minne- 
jota, find. Wegen volle Auskunft über Manitoba, Sasfathewan, Alberta und 
Britiifh Columbia, und extra niedrige Eiſenbahn Raten wende man jih an 
3. C. Köhn, Canadiſcher Negierungs Agent, 200 Bee Building, Omaha, Neb 
raska. 
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funde, glückliche R 


und Erwachfene findet 
man in den Kamilien, wo 


Sorni’s 


Alpenkräuter 


das Hausmittel ift. Es entfernt die Unreinigkeiten aus dem Syſtem und macht 
neues, reiches, rotes Blut und feites, kräftiges, geſundes Fleiſch. 

68 tft bereitet aus reinen, heilfräftigen Wurzeln und Kräutern, und tft 
befonders für Kinder und ſchwächliche Perſonen geeignet. 


Apotheker Fönnen es nicht Kiefern. Wegen näherer Auskunft fchreibe man an 
Dr, Peter Sahrney & Sons Co. 
2501-17 Waſhington Blvd. Chicago, Ill. 
(Bollfrei in Canada geliefert) 





